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ILLUSTRIERTES WOCHENBLATT

EINMAL WIEDER KIND SEIN
Glückliche Kindheit — schon wieder bedroht vom Streit der Großen Aufnahme .- Näher
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An einem Bauerngarten
Rote Flämmchen lecken
Um die Bohnenstangen,
Tief in Blattverstecken
Schlafen Gurkenschlangen.

Zaunüber schlagen
Stachlige Beerenäste,
Ohne zu fragen
Naschen da Himmelsgäste.

ln der Mitte
Leuchtet das Röslein rot
Wie eine Bitte
Um Liebe und Liebestod.

GEORG SCHWARZ
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Heidts Wunderland
Von Brigitte Diener

Der Garten ist für sie der schönste Fleck
Erde, den sie kennt . Er ist viel , viel größer
als das kleine umrankte Häuschen, in dem
Heidi mit ihren Eltern wohnt. Ganz hinten
am Zaun stehen ein paar alte, hohe Tannen.
Im Birnbaum hat ein Buntspecht seine Woh¬
nung und in den dichten Hecken sind die Ne¬
ster vieler Singvögel . Zu den Rotschwänzchen
kann sie sogar hineinsehen und mit viel Ge¬
duld wartet sie , bis endlich aus den kleinen
Eiern die Jungen ausgeschlüpft sind . Rings
um den Wassertümpel, der zwischen Büschen
und hohem Schilf versteckt liegt, blühen gelbe
Lilien . Dort haust seit vielen Jahren Rina,
die alte Teichschildkröte . Behaglich sonnt sie
sich den Sommer über auf dem Floß , das ei¬
gens für sie hineingesetzt wurde, und die
Frösche halten hier ihren Wettstreit im Qua¬
ken.

An einem sonnigen Sommermorgen bum¬
melte Heidi vergnügt durch den Garten . Sie
sollte für die Mutter Salat und Küchenkräu¬
ter holen. „Gar so eilig wirds schon nicht
sein “

, dachte Heidi und schüttelte zuerst aus
einer Rose die Tautropfen . Dann mußte sie
der Biene zusehen, die sich plagte, in das Lö¬
wenmäulchen zu kommen — bis schließlich
zwei Schmetterlinge vor ihr hergaukelten und
sie im Spiel mit ihnen — eh sie sichs versah
— doch am Salatbeet war.

Schon wollte sie den ersten Salatkopf an¬
packen — da entdeckte sie ein Schneckenhaus.
Es lag nicht wie sonst die leeren mit der „Tür“
nach oben , sondern das spitze Dach ragte in
die Höhe . Sonst war nichts zu sehen. Vorsich¬
tig probierte Heidi, oh es vielleicht doch leer
sei , doch als sie Widerstand spürte , ließ sie
gleich nach . Aber ihre Neugierde ließ ihr keine
Ruhe. Langsam hob sie mit ihren kleinen
Händen die Schnecke an. Was sah sie da!
Eine kleine Mulde , viel tiefer als die Schnecke
groß war, beinahe so tief, wie Heidis Händ¬
chen lang. Und darin ? Viele , viele weiße Ku¬
geln , fast so groß wie Erbsen. Bis zwanzig
reichte Heidis Zählkunst , aber es waren noch
viel mehr ! Jetzt wollte sie die Schnecke , die
sie an den Rand der Vertiefung „versetzt“
hatte , wieder in ihre ursprüngliche Stellung
befördern, da sah sie, daß sie ihre Fühler wie¬
der ausgestreckt hatte und — was war das
bloß? Da kullerte aus ihrem Kopf wieder eine
weiße Erbse! Schnell setzte sie die Schnecke
wieder zurecht und rannte los.

Als sie Mutter ihre Entdeckung berichtet
hatte , erfuhr sie von ihr , daß sie die Schnecke
gestört hatte beim Eierlegen und daß diese
wirklich aus einer Oeffnung hinter dem Kopf
heraustreten . „Und das Loch in der Erde,
Mutter ? “ fragte Heidi noch . „Das hat sie sich

Einmal wieder Kind sein dürfen,
Schultag voller Lust und Qual,
Süße Suppe , Grießbrei schlürfen,
Kinderfest im Ahnensaal.

Schreien, toben , lachen, weinen,
Püffe und Grimassen zieh’n,
Hopsspiel auf den Quadersteinen,
Schorf auf den geschund’nen Knien.

zuerst selber '^ graben mit ihrem Fuß und
wenn sie fertig ist mit dem Legen , scharrt sie
es wieder zu . Wie wärs , wenn du dir gleich
die Stelle bezeichnest ? Du kannst dann immer
wieder vorsichtig nachsehen — und bald wirst
du die zarten, durchsichtigen Jungen finden,
die die Sonne in der warmen Erde ausgebrü¬
tet hat .“

Nicht ins Bettchen gehen wollen,
Tag für Tag wird es so spät,
Endlich nützt kein Betteln , Schmollen;
Küßchen , Küßchen, Nachtgebet.

Mutter bleibt noch eine Weile,
Ihre Hand ist lieb und weich,
Zärtlich sagt sie : „heile, heile" ,
Böse Wunde heilt sogleich.

RENATE

mein eigenes Leben in sich hineinsaugt . Dann
stehe ich wohl ratlos am Fenster und weiß
nicht , was ich dazu sagen soll und ich frage die
Bäume und die Sterne, was sie denn dazu
meinen — frage und ringe vielleicht sogar die
Hände vor unglücklicherLiebe zu Peter , wende
mich zu ihm um und will nun auch ihn fra¬
gen , — da sperrt er sein rosa Mäulchen gäh¬
nend auf, kneift die Veilchenaugenwohlig zu,
zwitschert mir piepsend seine kleine helle Me¬
lodie entgegen, und alle Fragen der Welt sind
gelöst.Peter / Von Gerth Faller

. . mir. tu. »ihm. . . . . . . . . . . im. .

Die getupfte Bluse
Von Ic mengart Reymer

Frau Jettchen war in der Sofaecke ein we¬
nig eingenickt. Es war gerade die Stunde nach
dem Mittagessen. Jettchen hatte gefühlt, wie
eine wohlige , aber bleierne Müdigkeit sich
ihrer bemächtigte, ihre Augenlider waren im¬
mer schwerer geworden, und so war sie
schließlich in die Sofaecke und in einen Traum
gesunken. In der anderen Ecke lag der kleine
zweijährige Otto , die geballten Fäustchen ge¬
gen die roten Bäckchen gepreßt und schlief
gleichfalls.

Friedlich zog der Atem von Mutter und
Kind durch den sonnendurchschienenen
Raum. Plötzlich landete eine dicke große Fliege
hart auf Ottos Näschen , so daß der Kleine
erschreckt aufwachte, den Mund zum Weinen
verzog , es dann aber unterließ , weil er seine
schlafende Mutter in der anderen Sofaecke
staunend entdeckte.

Sie lag ganz still, lachte ihn auch nicht an
wie sonst , streckte ihm nicht die Arme ent-
HimmimimiiiimmiiimMimMmmMimimimimimMimiimiiiMiiMmiiiiomimmmiumiM

Rein im Wollen, rein im Handeln,
Von der Freud ’ getragen wandeln
Und wie Wolken froh im Wind —
Von des Himmels goldnen Sternen,
Von der Erde Blumen lernen:
Macht dich reich, o Menschenkind.

MARTIN VOLLMER
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gegen oder rief nach ihm . So etwas kannte
Ottchen noch gar nicht von ihr. Mühselig , mit
aller Kraft seiner kleinen Gliedmaßen kroch
er aus seiner Ecke hervor, klammerte sich an
der Tischplatte fest , gelangte bis in die Mitte
des Sofas , ohne daß sich die Mutter rührte.

Da flog die Brumme wieder dicht an ihm
vorbei und lenkte die Aufmerksamkeit des
Kleinen auf sich . Doch da sie gar so schnell
das Zimmer durchquerte, vermochten ihr seine
Augen nicht zu folgen . Sie blieben an dem
Tintenfaß hängen, das auf dem Tisch stand.
Nach ihm strebte der kleine Junge und mit
geringer Mühe gelang es ihm auch , seinen
rosigen Zeigefinger tief hineinzutauchen, um
ihn dann staunend zu betrachten. Noch einmal
tauchte er ihn ein und noch einmal, und eine
jauchzende Freude bemächtigte sich seines
kleinen Herzens, die er mitteilen mußte. Er
griff mit ungeschickten Händen nach seiner
Mutter , daß sie teilnehme an seinem Glück.

Doch die Mutter erwachte nicht, nur ein
blauer Fleck blieb von den greifenden Händ¬
chen auf ihrer weißen Bluse zurück. Auch ihn
bestaunte Ottchen sekundenlang und seine
fröhlichen Gefühle mehrten sich . Ein förm¬
licher Rausch ergriff ihn und ließ ihn das
Fingerchen immer wieder in die Tinte tau¬
chen und dunkle Punkte auf die weiße Bluse
tupfen.

' Eifrig wurde er dabei und zärtlich:
„Eia, Mama, eia, Mama“

, jubelte er immer
glücklicher bei jedem neuen Punkt , immer
eindringlicher, bis seine Mutter endlich doch
aus ihren Träumen schrak.

Fassungslos starrte sie ihre punktierte Bluse
an, die Ottchen gerade mit einem zärtlichen:
„Eia, Mama“

, neu verzierte . Doch nur sekun¬
denlang währte ihre Versteinerung, dann er¬
hob sie sich mit einem jähen Ruck und bear¬
beitete Ottos Kehrseite mit harter Hand.

Brüllend blieb Otto in der Sofaecke , in der
sie bisher geschlafen hatte , zurück, während
Jettchen hinaushastete , sich ihrer punktierten
Bluse zu entledigen. Mit den Tränen ver¬
mischte er das letzte Blau seines Fingers und
verschmierte sich sein kleines, unglückliches
Gesicht , bis sein Schmerz von neuem Schlaf
bezwungen wurde . Sacht bewegte er das blaue
Fingerchen im Traume, flüsterte mit lächeln¬
den Lippen: „Eia , Mama “

, während ihm eine
letzte Träne über das Bäckchen rollte.

Vielleicht das nächstemal
Peter ist sechs Wochen alt und mein erstes

Kind . Er hat Haare wie der Weizen so gelb
und seine Augen sind wie junge Veilchen.
Seine kleinwinzigen Fingernägel aber sind
das Schönste an ihm; da er zehn Stück da¬
von hat , werde ich nie fertig mit Anschauen.

Wenn er weint , muß ich vor Kummer mit¬
weinen, weil er unglücklich ist. Wenn er fra¬
gend die Stirn runzelt und mich anschaut, um¬
arme ich seinen Korb, in dem er liegt. Wenn
er gähnt, sein Mäulchen kreisrund aufsperrt
und die Augen dabei wohlig zukneift, bedecke
ich ihn mit vielen Küssen, bis er mich zornig
mit. seinen kleinen Fäusten von sich schiebt.

Ich will ihn gähnend photographieren. Ich
will ihm veilchenblaue Schuhe häkeln , die zu
seinen Augen passen. Ich will ihn in die Sonne
legen und ihn mit Oel eincremen. Mit meiner
Seelenruhe ist es vorbei, ich denke nur noch
darüber .nach , was ich alles mit ihm tun will;
an anderes zu denken, habe ich keine Zeit
mehr.

Auch zum Schlafen habe ich keine Zelt
mehr. Ich muß seinen Schlaf bewachen und
horchen , ob er nicht etwa einen seiner piep¬
senden Rufe zu mir herüberschickt; er könnte
doch vielleicht unbequem liegen oder sich viel¬
leicht einen Deckenzipfel vor den Mund ge¬
schoben haben. Ich gehe immer wieder aus
meinem Bett und schau ihn an und wickle ihn
frisch und wiege ihn auf meinen Armen in
neuen Schlaf.

Seinetwegen spreche ich nur noch im Flü¬
sterton. Seinetwegen gehe ich nur noch auf
Fußspitzen herum. Seinetwegenfange ich Flie¬
gen im Zimmer. Wenn er niest, habe ich Angst
um seine Gesundheit und wenn er nicht niest,
habe ich Angst davor, daß er morgen oder
übermorgen niesen könnte. Was er befiehlt,
befolge ich gehorsamst und ich flattere wie
eine Schwalbenmutter ruhelos hin und her,
um seine vielen Wünsche zu erfüllen.

Manchmal fällt mir auf, daß er mich eigent¬
lich tyrannisiert und daß er wie ein Vampyr

Kam da im Schwabenland ein neuer Erden¬
bürger zur Welt . Es war das erste sehnlichst
erwartete Kind jungverheirateter Leute . Es
sollte, so wünschten sich die Eltern , fürs erste¬
mal ein Mädchen sein , damit man für die noch
nachkommenden schon eine Kindsmagd habe.

Dm Stündlein brachte das Kindlein — und
es ging alles ln Ordnung. Der kleine Erden¬
pilger war aber anfänglich wohl nicht ganz
einverstanden mit seinem plötzlichen Erschei¬
nen auf unserem beneidenswerten Planeten,
denn er machte ernsthafte Miene , als wollte
er alsbald wieder in ein besseres Jenseits zu¬
rückkehren. Die weise Frau sah besorgt die¬
sen Umstand und sie ordnete an , daß das
Kind sogleich die Nottaufe erhalte . Die be¬
sorgten jungen Eltern waren damit einver¬
standen und man schritt zur Nottaufe, welche

die Hebamme vornahm. Das Kind erhielt da¬
bei den schönen Namen Erika.

Als dann bald darauf die weise Frau das
Kindlein behutsam ins Bad legte, fuhr sie
plötzlich entsetzt zurück, — schreckensbleich
rang sie nach Luft und starrte Erika entgei¬
stert an.

„Ha no !“ , ruft diese dem Papa zu , „ . . . jetzt
gucket au do na , ha, . . . des . . . des >Mädle ischt
jo gar koa Madie, . . . des isch jo a Bua. Des
isch jo gar koa Erika ! ! ! Ja , so ebbes . . . !“

Der junge Vater stellte ebenfalls diese Tat¬
sache fest und sagte gelassen : „Ha no , do ka
mer nix macha , no tauft ma halt des Mädle
wieder um zue ma Bua, no isch’s au wieder
recht . . .,

’s nächscht Mol wurd’s no au gwiß
a Mädle sei .“

Wir alle hoffen es mit ihm. K . K.



Gibt es einen Begabungsschwund!
Wissenschaftler suchen sein Ausmafj / Auch an der Nutjbarmachungder Begabung fehlt es / Von Dr. Gerhard Weise

Die Begabung der Jugend gehe unaufhaltsam zurück , hört man allenthalben klagen . An mäßigen Rückgang der Hochbegabten von Jahr
den Leistungen der Schulen erweise es sich und beim Eintritt der Lehrlinge in den Beruf.
Ist etwas Wahres daran , oder handelt es sieh bei solchen Behauptungen um die ewige Klage
der älteren Generationen über die Jungen , die nicht mehr das leisten , was man selber in
der Jugend geleistet? Beeinflussen die Zeitverhältnisse , die Unregelmäßigkeiten des Krieges
und seine Nachwirkungen die Leistungen der Jugend , oder liegt jenen Klagen, ein wirklicher
Begabungsschwund zugrunde?

Die Wissenschaft hat diese Frage wiederholt
zu klären versucht. Für die Eugeniker ist sie
eigentlich kein Problem mehr. Sie sind der
Ansicht , die Intelligenz müsse , da sie sich seit
langem zum Ein- oder Zweikindersystement¬
schlossen habe, während der Kinderreichtum
mit der geringeren sozialen Stellung einer Fa¬
milie zunehme , notwendigerweise mehr und
mehr ins Hintertreffen geraten.

Untaugliche Tests
Die Soziologen sind vorsichtiger. Der exakte

Nachweis , daß die Kinder 1910 klüger waren
als 1950, dürfte ja auch wohl kaum zu erbrin¬
gen sein . Der Engländer Godfrey Thomp¬
son hat etwas Derartiges versucht. Er hat
1932 einen großen Teil der schottischen Ju¬
gend — der Elfjährigen — getestet und diese
Untersuchung 1947 in der Hoffnung wieder¬
holt, so das Absinken der Begabung feststel¬
len zu können. Zu seiner und seiner Kollegen
Ueberraschung aber ergab sich , daß die Be¬
gabung der Elfjährigen in diesen 17 Jahren
eher etwas gewachsen war . Haben die
Eugeniker also unrecht? Wohl kaum! Denn
einmal verwandte Thompson 1947 nicht genau
die gleichen , sondern verbesserte Teste , weil
er die inzwischen auf diesem Gebiet gewon¬
nenen Erfahrungen nicht außer acht lassen

zu Jahr von 14,3 auf 14,2 , auf 11,9 , auf 8,4 , auf
7,3 . einen Rückgang der gut und durchschnitt¬
lich Begabten von 70,8 auf 67,3 und ein Stei¬
gen der Minderbegabten von 29,2 auf 32,3 fest.

Noch mehr Spezialisierung?
An einem Begabungsschwund darf bei sol-

schon darum kein Anlaß zum Frohlocken, weil
die durch die Schule des Kreuzworträtsels und
des Quiz gegangene Jugend von 1947 von
vornherein sehr viel mehr darauf gedrillt sei,
solche Testaufgaben zu lösen , als die von 1932.

Auch in Deutschland
In Deutschland hat Prof . Alwin Huth in

wollte, zum anderen kam er zu der Erkennt¬
nis, das Ergebnis seiner Untersuchungen sei chen Ergebnissen nicht mehr gezweifelt wer¬

den. Die bekannte amerikanische Journalistin
Dorothy Thompson hat einmal geradezu von
einem „Selbstmord der Intelligenz“ gespro¬
chen . Nach Müllers Ansicht wird die Wirt¬
schaft, da bei allen qualifizierten Berufen sich
mehr und mehr ein Mangel an geeigneten An¬
wärtern bemerkbar machen werde , gezwungen
sein , entweder weitgehend Aufspaltung der

München ähnliche Versuche unternommen. Er Berufsleistung, Spezialdressur statt Berufs¬
unterzog die Ergebnisse von Eignungsprüfun- ausbildung vorzusehen oder aber das über-
gen sämtlicher Arbeitsämter Bayerns und der kommene Berufs- und Ausbildungsschemabe-
Pfalz aus einem Zeitraum von 13 Jahren einer stehen zu lassen und dann allerdings die An¬
vergleichenden Betrachtung und stellte dabei forderungen in Schule und Lehre nach und
fest , daß der Begabungsstand in dieser Zeit nach immer stärker herabzusetzen. Mit einem
um 11 Prozent gesunken war . Gegen seine Blick nach Osten meint er sarkastisch , der
Untersuchungen ließe sich immerhin einwen- „Bedarf“ an Begabung hänge freilich von der
den , daß zu ihnen nicht von Jahr zu Jahr ein gesellschaftlichen.Struktur ab . Für eine Ge-
gleicher repräsentativer Teil der Jugend her- Seilschaft , die in demokratisch- liberalen For-
angezogen wurde und daher vielleicht eine men ihr Schicksal gestalten wolle, bedeute
Auslese im Spiel war . Aber auch Prof . K . V . jeder weitere Rückgang an urteilsselbständi-
Müller in Hannover, unter dessen Leitung
fünf aufeinanderfolgende geschlossene Jahr¬
gänge der niedersächsischen Schuljugend, rund
eine ViertelmillionKinder , auf ihre Begabung
hin geprüft wurden, kam zu deprimierenden
Ergebnissen . Im Regierungsbezirk Hannover
stellte er für diese fünf Jahre einen regel-

Wissenschaftliche Irrtümer
Die saure Mildi schuf nicht das Gewitter und das rote Tuch reizt keinen Stier

Es gibt einige hundert wissenschaftliche Irr¬
tümer (von den historischen gar nicht zu re¬
den ) , die eine Generation der anderen vererbt
und die kaum auszurotten sind , weil sie die
Herren Geschichten - und Romanschreiber in
bester Absicht immer wieder auftischen:

Er sieht blühend aus: also ist er kerngesund!
Diese Folgerung ist falsch. Es gibt Herzlei¬
dende , die einen besonders rosigen Teint be¬
sitzen . Auch bei anderen Krankheiten wie

Ein rotes Tuch reizt den Stier: Er denkt nicht Gicht> beJ angehenden Nieren- und Leberlei- Dem „Selbstmord der Intelligenz" tritt also
daran, sich von der roten Farbe beeindrucken
oder gar reizen zu lassen . Wenn man ihm aber
einen Gegenstand wie etwa einen Mantel oder
einen wehenden Stoff vor den Augen herum¬
fuchtelt, dann wird er unruhig und erregt;
nicht anders wie ein Hund, der hinter allem
Bewegten (Fahrrädern) her ist.

Gewitter macht Milch sauer: Natürlich, sagt
die Hausfrau, jetzt ist die Milch „zusammen¬
gegangen “ (d. h . sauer geworden ), wir haben
ja heute nacht ein Gewitter gehabt - In
Wahrheit hat das Gewitter auf die Milch nicht
den geringsten Einfluß; wieso auch ? Aber et¬
was anderes geht in der Regel mit einem Ge¬
witter einher: die Luft wird wärmer, schwüler
vor einem ausbrechenden Gewitter. Und in der
warmen Luft gedeihen die Milchsäurebazillen,
die aus dem Milchzucker Milchsäure herstei¬
len , besonders gut. Wenn diese Milchsäure
eine gewisse Menge erreicht hat , ist es um die
Milch geschehen , sie ist sauer, ob es draußen
nun donnert oder blitzt oder ob die Sonne
scheint.

Bienen sammeln Blütenhonig: Das würde

hintereinander vom Blitz getroffen werden,
wie man das an New Yorker Wolkenkratzern
beobachtete.

Kleine „harmlose “ Stubenfliege
Sie kann die gefähilichsten Krankheiten übertragen / Sauberkeit ist der beste Schutz

Die gewöhnliche Stubenfliege ist einer unserer
größten Feinde , da sie zahlreiche Infektions¬
krankheiten überträgt . Fliegen suchen zur Eiab¬
lage wie auch zur Nahrungsaufnahme häufig Un¬
rat auf . Durch Kot , Urin , Auswurf , Eiter , durch
Blut und Kadaver wird sie ebenso angelockt wie
durch Fleisch und Zucker oder durch die schwit¬
zende Haut des Menschen.

Mit ihrem Körper überträgt sie Bakterien
aller Art, ebenso auch Wurmeier , auf unsere
Nahrungsmittel oder unmittelbar auf die Schleim¬
häute , wenn sie sich auf die Lippen oder am Au-

voraussetzen, daß in den Blüten Honig vor- genrand niederzulassen versucht . Vom Kot
handen ist . Davon kann aber keine Rede sein.
In den Blüten gibt es nur zuckerhaltige Pflan¬
zensäfte (Nektar) , die von der Biene erst in
ihrem Magen , dem Honigmagen , durch einen
komplizierten chemischen Prozeß in Honig
umgewandelt werden.

Vogel- Strauß-Politik: Viele halten den Vo¬
gel Strauß für so dumm, daß er im Augen¬
blick der Gefahr seinen Kopf in den Sand
steckt und glaubt, man sähe ihn nicht . Man
sollte den Strauß aber nicht mit gewissen

kran¬
ker Menschen nimmt sie auch Krankheitserreger
in ihre Verdauungsorgane auf und „ erbricht “ sie
aus ihrem Kropf wieder oder scheidet sie aus
und infiziert so unsere Nahrungsmittel.

Auf der Oberfläche von Fliegen fand man bis
zu mehreren Millionen Bakterien . Besonders
groß aber ist die Keimzahl im Fliegendarm , dar¬
unter zahlreiche Krankheitserreger des Men¬
schen . So wurden Fliegen nach der Aufnahme
von Typhusbakterien bis zu 12 Tagen infektiös
befunden. Auch gelang es , Typhuskeime von
Fliegen zu isolieren , die in Wohnungen an Ty-

Menschen verwechseln , er jedenfalls zieht es phus erkrankter Menschen gefangen wurden.
vor, von seinen langen Beinen Gebrauch zu
machen und durchzugehen, wenn ihm Gefahr
droht.

Menschenhaar wächst auch nach dem Tode:
Es sieht wirklich so aus, als würden Toten
die Barthaare nachwachsen . Nach dem For¬
scher Wilson aber hingegen ist das Länger¬
werden dieser Haare eine Folge des Zusam¬
menziehens der Haut nach den Haarwurzeln
hin.

Auf dem Lande spielt auch die Stechfliege bei
der Verbreitung von Enteritiserkrankungen
unter den Haustieren eine wichtige Rolle. Vor
allem die verschiedenen Ruhrarten werden nach¬
weislich durch Fliegen übertragen . Gerade die
Abortgrube ist ein bevorzugter Brutplatz der
Stubenfliege. Die Sommerdurchfälle der Säug¬
linge sind zum großen Teil auf Fliegen als
Ueberträger zurückzuführen . Selbst Tuberkel¬
bazillen können durch die „harmlose “ Stuben¬
fliege übertragen werden . So wurden in einem

„Toll , wie mißtrauisch die Menschen heutzutage
sind — da ist der Schrank doch tatsächlich abge¬
schlossen!“

gen Begabungen eine tödliche Gefahr.
Wastut derStaat?

Professor Müller hat auch danach gefragt,
in welchem Umfange unser Begabungspoten¬
tial ausgenutzt, ob wirklich allen Begabten
die Möglichkeit zur Weiterbildung gegeben
wird . Hier ist das deprimierende Ergebnis:
Von den 59 031 begabten männlichen Schülern
Niedersachsens sind nur 19 v. H .. auf eine
höhere Schule gelangt, während 68 v . H . auf
den Volksschulen blieben. Die restlichen 13
v. H . besuchten eine Mittelschule. Von den
16 049 unbedingt oberschulfähigen Schülern
gelangten nur 32 v. H . auf die höhere Schule,
die Volksschule behielt 57 v. H . zurück, die
Mittelschule übernahm die restlichen 11 v . H.

den soll das Aussehen alles andere sein als die Unfähigkeit des Staates — denn finan-
kränklich. zielle Gründe können hier nur zum Teil als

Ein Blitz schlägt nie zweimal an der glei- Entschuldigung dienen — an die Seite, die
chen Stelle ein? Im Gegenteil, er tut dies mit Begabung seiner Kinder auszuschöpfenund zu
Vorliebe. Es gibt erhöhte Gegenstände, die bei fördern — in einem Ausmaß, wie man es
einem starken Gewitter sechs- bis achtmal heute nicht mehr hätte glauben mögen . Es

gehört zu den dringendsten Aufgaben unserer
Staatspolitik, Mittel und Wege zu ersinnen,
um hier endlich Wandel zu schaffen.

Krankenhaus , in dem sich Tuberkulöse befan¬
den, an Fliegen auch diese Bakterien gefunden.
Eitererreger aller Art , wie Staphylokokken,
Streptokokken und das Bacterium pyocyaneum,
der Erreger des blauen , stinkenden Eiters , wer¬
den nachweislich durch Fliegen verschleppt.

Als wichtigster Verbreiter des Milzbrandes
gelten zwar stechende Fliegen , Bremsen und
Stechmücken; aber auch die Stubenfliege kann
die Milzbrandbazillen rein mechanisch verbrei¬
ten , in ihren Körper aufnehmen und dann wie¬
der ausscheiden. Große Milzbrandepidemien un¬
ter Pferden werden auf die Uebertragung durch
die Pferdelausfliege , bei der man den Erreger
ebenfalls nachweisen konnte , zurückgeführt.

Ueberblickt man die große Zahl ansteckender
Krankheiten , deren Uebertragung durch Flie¬
gen nachgewiesen oder wahrscheinlich gemacht
wurde , so ergibt sich schon hieraus die drin¬
gende Notwendigkeit , die Fliegenplage zu be¬
kämpfen . Die Vernichtung der Fliegen hat nicht
nur eine hygienische, sondern zugleich auch eine
große wirtschaftliche Bedeutung . Es stehen hier¬
zu vor allem die modernen „Kontaktinsektizide"
zur Verfügung , die als Stäube - , Spritz - , Verneb-
lungs- und Räuchermittel, abe^],tuch beigemischt
zu Wandanstrichfarben verwendet werden . Sie
führen , wenn die Insekten mit ihnen in Berüh¬
rung kommen, in kurzer Zeit zum Tode der Tie¬
re , sind aber für Menschen und Haustiere unge¬
fährlich.

Viel wesentlicher ist es aber , den Fliegen keine
Brutmöglichkeit zu bieten : Schnelle Beseitigung
der Haus- und Küchenabfälle und entsprechende
Reinhaltung von Aborten , Stalhmgen , Vorrats-
räumen sind hier zwar nicht das modernste,
wohl aber das beste und einfachste Mittel . B . S.

Nehmen Sie 's ernst?

Ihr Horoskop
Vom 20 . bis 26 . August

Widder (21 . 3 . — 20. 4 .)
Die finanziellen Verzögerungen
sollten Sie nicht beeinträchtigen.
Es geht im Leben oft langsamer
als man es sich wünscht . Ihre
ausdauernde Arbeit bringt Ihnen
mehr Gewinn.

Stier (21. 4. — 20. 5 .)
Beweisen Sie Ihren Willen durch |_ . ,
die Tat , scheuen Sie keine An - ^
strengung . Der Erfolg bleibt dann
nicht aus.

Zwillinge (21 . 5. — 21. 6 .)
Sie können Jetzt an eine Verän¬
derung denken , wenn Sie die sich
bietenden Möglichkeiten auszu¬
nutzen wissen . Dabei wird man
Ihnen schon behilflich sein.

Krebs (22. 6. — 23. 7 .)
Streit und Konflikte sind uner¬
freuliche Dinge , denen man aus
dem Wege gehen sollte . Oft löst
sich eine Schwierigkeit von selbst.

Löwe (24. 7. — 23 . 8 .)
Bleiben Sie auf ihrem Weg , auch
wenn der Alltag Unannehmlich¬
keiten bringt . So etwas geht vor¬
über und ist nicht tragisch zu
nehmen.

Jungfrau (24. 8. — 23. 9 .)
Die Schwankungen sollten Sie
nicht beirren , der Erfolg liegt in
der Beständigkeit . Wenn man
sich in die Abhängigkeit von an¬
deren Menschen bringt , hat man
nichts Gutes zu erwarten.

Waage (24. 9 . — 23 . 10 .)
Sie sollten jetzt kleinere Reisen
unternehmen , es läuft alles ruhig
ln seinen Bahnen . Lassen Sie
sich nicht dadurch stören , daß
Ihre finanzielle Erwartung keinen
vollen Erfolg bringt.

Skorpion (24. 10. — 22 . 11 .)
Die Verzögerung Ihrer finanziel¬
len Angelegenheiten darf Sie
nicht betrüben , denn Sie haben
dafür in Ihren privaten mehr
Glück.

Schütze (23 . 11 . — 22. 12 .)
Wenn Sie kompromißlos auf Ih¬
rem Standpunkt verharren , kön¬
nen Sie keinen Erfolg erwarten.
Mit einiger Biegsamkeit ist oft
eine Härte zu umgehen.

Steinbock (23. 12 . — 21 . 1 .)
Es läuft alles wunschgemäß Wei¬
ter . Sie müssen aber bei Ihrer
Sache bleiben und sich durch
nichts abbringen lassen.

Wassermann (22 . 1 . — 19 . 2 .)
Sie können Ihren Arbeiten in
Ruhe nachgehen , doch überstei¬
gern Sie nicht Ihre Erwartungen.
Reifliche Ueberlegung des Vor¬
habens ist von Vorteil.

Fische (20. 2 . — 20. 3 ) .
Vorsicht bei Geldsachen , geben ——, -
Sie keine Zusagen . Verwenden
Sie Ihre Zeit für andere Dinge , KjfACS
denn etwas Neues zu beginnen,
ist jetzt nicht ratsam . — ■
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Der schlaue Affe

Stop*en» Augen werden groß.
Doch, ei ist ein Affe bloß.

Stopsen springt , er will ihn fangen , Schnell ihm nach ins Baumloch rein,
Schimpanse ist schon längst entgangen , ’s Aeffchen lacht schon obendrein.

Der Ausgang ist für Stops zu klein.
Am Eingang schichtet ’s Aeffle Stein,

Der Rückzug ist nun Stops verbaut,
voll Stolz der Aff sein Werk beschaut.

Moral : Sei naseweis nicht jederzeit, / Befreiung ist oftmals noch weit.



Natürliche Schönheitspflege
Wie steht es mit den Zahnen?

Die Pflege der Zähne ist von größ¬
ter Bedeutung für Gesundheit und
Schönheit . Allen Kulturvölkern eignet
die schlechte Zahnbeschaffenheit , ver¬
ursacht durch unsere verweichlichende
Nahrung , die den Zähnen nicht genü¬
gend Betätigung gibt . Schon das Schul¬
kind weiß , daß die Zähne mindestens
zweimal täglich gereinigt werden sol¬
len , besonders abends , weil die Speise¬
reste in der Nacht in Fäulnis überge¬
hen . Die Zahnbürste soll nicht zu hart
und nicht zu weich sein und gestaf¬
felte Borsten besitzen . Seitliches Bür¬
sten lockert das Zahnfleisch , man fah¬
re deshalb behutsam mit der Bürste
von oben nach unten und von unten
nach oben , vergesse auch die Innen¬
seite der Zähne nicht und das Gurgeln.
Die Zahnpaste soll gut schäumen und
nicht körnig sein.

Auch ohne Schmerzen gehe man ei¬
nigemal im Jahr zum Zahnarzt zur Be¬
hebung kleiner Schäden , zur Entfer¬
nung des so schädlichen Zahnsteins
und des Zahnbelags . Schlechte Zähne
und mangelhaftes Kauen rufen häufig
Magenerkrankungen hervor und Gra¬
nulome sind nicht selten die Ursache
„rheumatischer “ Schmerzen und fieber¬
hafter Erkrankungen.

Weiße glänzende Zähne erzielt man
durch das Abreiben mit harter schwar¬
zer Brotrinde (besser noch durch Kau¬
en ) . Auch Nüsse sind gut für die Zäh¬
ne und besonders Aepfel des Abends.
Sie reinigen und geben guten Atem.

Ein altes Hausmittel zur Zahnpflege
Ist Salbei . Ein Tee von Brombeer - und
Salbeiblättem mit einer Messerspitze
Borsäure festigt lockere Zähne , wenn
man den Mund täglich einige Male da¬
mit spült . — Ein gutes Mundwasser,
das sich eine Woche hält , ist 1 Liter
stark eingekochter Salbeitee , dem man
3 g Pfefferminzöl zusetzt und ein hir-
se.korngroßes Stück übermangansaures
Kali zusetzt . Noch eine kleine Zahn¬
gymnastik : Man beiße die Zähne fest
zusammen , das fördert die Blutzufuhr
in die Wurzeln . J . S.

Rillenglas oder Schleifrandglas?
Um zunächst vom Preis zu sprechen,

so dürfte das im Kriege aus Gründen
der Einsparung „ reichseinheitlich “ ein¬
geführte , ungeschiffene Rillenglas — es
wird heute noch von fast allen Hütten
hergestellt — in der Tat die günstig¬
sten Voraussetzungen bieten . Es muß
ihm im übrigen zugestanden werden,
daß es sich bei einwandfreier Beschaf¬
fenheit nicht schwieriger verschließen
läßt als das wesentlich teurere Schleif¬
randglas . Dafür macht es allerdings
beim Oeffnen im allgemeinen um so
mehr zu schaffen ; zerbrochene Deckel
sind nicht selten die peinliche — und
natürlich auch kostensteigernde —
Folge.

Ueber das „gute , alte " Schleifrand¬
glas , das der Hausfrau unter der Marke
„Weck “ schon seit Jahrzehnten bekannt
ist , braucht in diesem Zusammenhang
kaum noch aufklärend ge'.virkt zu wer¬
den ; seine Eigenschaften sind allge¬
mein bekannt . War es doch schon das
Einkoch - Idol unserer Großmütter!

Solange der Verschluß eines Konser¬
venglases auf die mehr oder weniger
launische Bildung eines Vakuums (das
ist ein luftverdünnter Raum im In¬
nern des Glases ) angewiesen ist , bleibt
er ein Experiment . Er muß — wenn
er absolut zuverlässig sein soll — auf
mechanischem Wege erzielt wer¬
den . Mechanisch verschließen kann für
die Haushaltskonservierung jedoch nur
bedeuten : Hermetisch , und zwar schon
vor dem Kochen , wie dies bei der
Blechdose von jeher der Fall ist ! Ein
solches Verfahren hätte zwei große Vor¬

icden. den. dmüsfraü
Dörren und Trocknen

Beim Dörren oder Trocknen wird der
Frucht bzw . dem Gemüse das Wasser
entzogen und damit den Bakterien , die
die Haltbarkeit unserer Vorräte be¬
drohen , der Nährboden genommen.
Heute wird das Trocknen vielfach im
Küchenherd vorgenommen , dabei ist es
gleichgültig , ob wir einen Kohlen - ,
Gas - oder Elektroherd haben . Notwen¬
dig hierzu sind lediglich einige Holz¬
rahmen von etwa 7 cm Höhe , die un¬
ten mit altem Gardinenstoff , Sacklei¬
nen oder verzinnter Drahtgaze bespannt
sind . Die einzelnen Dörrahmen müssen
einen kleinen Abstand voneinander ha¬
ben . Die Schmalleisten sind mit ange¬
schnittenen kurzen Füßen versehen , so
daß etwa 3 cm Luftzwischenraum ver¬
bleibt . Die Größe der Rahmen richtet
sich nach der Brat - oder Backröhre.
Die Rahmen werden dann zu mehreren
auf das zu jeder Bratröhre gehörende
gelochte Blech gestellt . Ein vollflächiges
Backblech ist nicht brauchbar , weil es
der Wärme zu wenig Durchgang ge¬
stattet . Damit das Dörrgut nicht braun
röstet , darf man nur bei gelinder Wär¬
me dörren und die Tür der Brat - oder
Backröhre muß einen kleinen Spalt ge¬
öffnet bleiben.

Aepfel werden geschält und ent-

teile : I . würde der Verschluß zwangs-
läufig erfolgen , so daß keine Glä¬
ser mehr „aufgehen “ könnten, und
2 . würde er „ aromatischer sein , da er
während des Kochens keine Luft ent¬
weichen ließe.

Leider werden wir es uns trotzdem
versagen müssen , unsere noch vorhan¬
denen Rillen - oder Schleifrandgläser
nach diesem Rezept zu „modernisie¬
ren “ . Der Versuch , sie zum Kochen
druckfest zu verschließen , würde uns
eine Bombe im Einkochtopf bescheren.

Wir müßten uns deshalb das Bedürf¬
nis , „fortschrittlich “ zu sein , schon et¬
was kosten lassen und es einmal mit
einer solchen „Dose aus Glas “

, wie sie
von einer Stuttgarter Firma hergestellt
wird , versuchen , von der ihre Erzeu¬
ger behaupten , daß sie wirklich ideal
sei . Ein nichtrostender , federnder Me¬
talldeckel ermögliche durch seine Fä¬
higkeit zu „atmen “ einen unbedingt
kochfesten Verschluß wie bei einer
Dose , ohne daß deshalb auf die hygie¬
nischen Vorteile eines Glasbehälters
verzichtet werden müsse . Außerdem
benötige man dazu weder Einkochap¬
parat noch Thermometer . A . Klenk

Was tragen wir im Herbst?
Bunt wie der Herbst mit seinen bun¬

ten Blättern werden die Farben unse¬
rer Kleider sein . Es werden sehr viele
und gute Stoffe in verschiedenen Farb¬
mischungen wie Mausgrau , Blaugrün,
Oliv , Malve , Hasel , Karamel , Moos¬
grün , Baumrinde usw . angeboten , so
daß die reinen Farbtöne etwas ver¬
drängt werden . Man wird allerdings
sehr vorsichtig wählen müssen , um auch
für das gute Kleid das Richtige zu fin¬
den . Marineblau und Schwarz wird auch
in diesem Herbst eine gern gesehene
Farbe sein . Uni steht im Vordergrund
und wird in schönsten , friedensmäßigen
Qualitäten zu haben sein.

Wie immer im Herbst und Frühling
werden Kostüm und Jacken kleid

kernt , in Ringe oder Scheiben geschnit¬
ten , einige Minuten zur Verhinderung
der Braunfärbung in Zitronensäurelö¬
sung gelegt , abtropfen lassen und auf
die Dörrhorde gelegt.

Birnen werden lediglich gevierteilt
und mit dem Stiel getrocknet.

Aprikosen und Pfirsich«
werden enthäutet , halbiert und getrock¬
net . Horden gelegentlich aus der Röhre
nehmen und etwas abkühlen lassen.
Dann weiter trocknen.

Pflaumen werden in der Sonne
oder auf warmer Herdplatte vorge¬
trocknet . Man dörrt sie unentsteint und
mit der Schale . Will man sie ohne
Steine haben , entsteint man die halb¬
gedörrten Pflaumen und läßt sie dann
zu Ende trocknen . Nachtrocknen an der
Luft ist empfehlenswert.

Kohl, und zwar Weiß - , Rot - und
Wirsingkohl , wird in ganzen Blättern
oder beliebig geschnitzelt und sogleich
gedörrt . Bei Rotkohl ist zur Erhaltung
der Farbe ein leichtes Vorkochen an¬
zuraten . .

Pilze reiht man am besten auf Fä¬
den , nachdem große Stücke in Scheiben
geschnitten wurden und läßt sie an der
Luft trocknen . Ebenso Würz - , Heil - und
Teekräuter , da sie beim Dörrprozeß im
Ofen leicht ihr Aroma verlieren.

der Dame ein unentbehrliches Klei¬
dungsstück sein . Hier sollte man ge¬
diegene Farben und einfache Formen
wählen , um auch für die nächsten Jahre
versorgt zu sein . Einen besonders gu¬
ten Stoff für ein Kostüm zu wählen,
ist immer zum größten Vorteil . Wer
es sich leisten kann , wird neben dem
schlichten Kostüm auch ein phantasie¬
volles besitzen , das auch in diesem
Herbst hochmodern sein wird.

Die Linie der Mäntel ist fast un¬
verändert geblieben . Neben dem losen
Hänger trägt man auch in diesem
Herbst die etwas strengere Fot -m . Bei
den Mänteln fallen besonders die Kra¬
genpartien auf . Große Schulterkragen,
die auch hochgeschlagen getragen wer¬
den können , werden sich im Herbst und
Winter durchsetzen . Angeschnittene
oder eingesetzte , sehr weite Aermel
mit oder ohne Manschetten geben dem

ALTER RAT jär junge Eheleute

Die Eheleute müssen gute Zähne
haben , um alles verbeißen zu können;
sie müssen gute Finger haben , weil sie
oft durch diese schauen müssen ; ei¬
nen guten Rücken , um alles zu ertra¬
gen ; einen guten Magen , um die här¬
testen Brocken verschlucken zu kön¬
nen ; gute Achseln , um sie recht oft
zucken zu können
* Lasset ihr euch in ein eh ’liches Bünd¬
nis ein , so prüfet wohl , damit ihr
nicht statt einer Gertraud eine ‘ Bä¬
renhaut , statt einer Dorothee ein Ach
und Wehe heiratet.

Abraham ä Sante Clara

Mantel die besondere Note . Ebenso sind
große Taschen und aparte , breit abge¬
steppte Teilungsnähte sehr beliebt.

Bei den Tageskleidern lassen
wir die Phantasie ruhig schweifen . Es
ist schon so im Leben , daß eine Frau
um so sicherer auf tritt , je mehr sie
selbst das Gefühl hat : Ich sehe gut aus!
Dazu gehört nicht immer ein großes
Portemonnaie . Ein gut gewählter , preis¬
werter Stoff , nicht zu extravagant ge¬
arbeitet (dabei auch das Alter nicht au¬
ßer acht lassen , meine Damen ) , wird
der Trägerin viel Freude bereiten und
beschränkt sie zum Tragen eines Klei¬
des nicht nur auf eine Saison . Bei den
leichten Wollkleidern des Herbstes geht
man von dem etwas weiten glockigen
Rock des Sommers ab und wählt nicht
zu enge aber gerade Röcke . Schlichte
Hemdblusenkleider mit verschiedenen
Knopfverzierungen , Aufschlägen , Rü¬
schen und auch abgesteppten Biesen
werden sich durchsetzen . Aber auch
Westen und Jäckchen stehen im Vor¬
dergrund . Die Länge der Kleider ist
fast unverändert . 37—39 cm Abstand
vom Boden.

Bei den Abendkleidern domi¬
nieren noch immer die sehr weiten
Röcke mit den engansitzenden schulter¬
freien Miedern . Daneben behaupten
sich aber auch schon streng geschnit¬
tene und hochgeschlossene Kleider.

Die Zeichnung links zeigt eine weite
Completjacke aus dem Stoff des
Rockes mit breiten Pepitablenden , aus
dem gleichen Stoff wie die ärmellose
Pepitaweste . Stoffverbrauch für dieses
hübsche Herbstmodell : 2 m bei 1,40 m
Breite . Besatz 95 cm bei 90 cm Breite
(Nr. 3467a) .

Der flotte Sportmantel rechts ist
aus hellem Flausch mit verbreiterter
Schulterpartie und dicken Steppnähten.
Kragen , Manschetten , Gürtel u . Knöpfe
sind in einem dunkleren Ton , evtl , in
Samt gehalten . Stoffverbrauch : 3 m bei
1,40 m Breite . Samt 50 cm bei 70 cm
Breite ( Nr. 3468 ) .

Schnitte für diese Herbstmodelle sind
für die Größen 42 und 44 zum Preis
von 1.50 DM zuzüglich 20 Pfg. für Porto
beim Eva -Modenverlag Worms , Rhein,
Siegfriedstr . 18, Postfach 9, erhältlich.

Die Verdauung
Die grobe Zerkleinerung der Speisen,

die wir im Mund vornehmen , unter¬
liegt noch unserm Willen . Schon die
Speichelbildung erfolgt selbsttätig . Wir
können sie nur mengenmäßig vermeh¬
ren durch ausgiebiges Kauen . Dabei
haben wir den Vorteil , dem Magen
seine Arbeit zu erleichtern . Denn die
weitere Verdauung , die im Magen be¬
ginnt , können wir willensmäßig ohne
weiteres nicht mehr beeinflussen . Sie
läuft automatisch ab.

Der Magen stellt das große Sammel¬
becken dar . ln ihm werden die gekau¬
ten Speisen zu einem Brei verwandelt
und vorverdaut , vor allem das Eiweiß
(Fleisch ). Diesem Zweck dienen die Salz¬
säure und eine ganze Anzahl Fermente.
Um zu verhindern , daß der Magen sich
selbst verdaut , werden sogenannte
Schutzkolloide abgeschieden . Das sind
mit dem Magenschleim verbundene
Stoffe, die wie eine Art Schutzanstrich
die Schleimhaut des Magens überzie¬
hen . Es ist ja eines der als ganz selbst¬
verständlich hingenommenen Wunder
der Natur , daß der Magen , der ja selbst
aus Fleisch besteht, bei der Verdauung
von fremdem Nahrungsfleisch nicht
auch von seinen eigenen Säften ange¬
griffen wird.

Die Entleerung des Magens ist auch

genau geordnet . Sie wird durch einen
Schließmuskel am Magenausgang gere¬
gelt . Je nach der Art der Nahrung und
der dazu benötigten Säfte läßt dieser
Schließmuskel in rhythmischen Zwi¬
schenräumen Portionen des Speise¬
breies in den Zwölffingerdarm . Und
zwar um so langsamer , je saurer der
Brei ist . Da nun Fleischspeisen sehr
viel mehr Säure zur Verdauung benö¬
tigen als z . B . Gemüse , wird der Ma¬
gen bei Fleischkost langsamer leer . Das
Essen hält mehr vor . Bei vegetabili¬
scher Nahrung geht die Entleerung viel
rascher . Man bekommt schneller Hun¬
ger . Denn das Hungergefühl richtet sich
nach dem Füllungszustand des Magens.

Man sieht schon aus diesen kurzen
Andeutungen , die Magenverdauung ist
ein recht komplizierter Vorgang . Die
ganzen Schaltvorgänge für die Muskel¬
bewegungen , die Bildung von Verdau¬
ungssäften , die Durchblutung der Ma¬
genwände erfolgt automatisch , ohne daß
es uns zum Bewußtsein kommt . Erst
wenn eine Störung auftritt , merken wir,
daß wir einen Magen haben . Und Stö¬
rungsmöglichkeiten gibt es viele . Sie
kommen vom Körperlichen und vom
Seelischen . Sie sind angeboren oder
künstlich geschaffen . Ueber einige von
ihnen wollen wir uns das nächste Mal
unterhalten . Dr . me d . S.
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Schweden-

Ein erfolgreicher
Tag!

Das 6 . und 7 . Buch Mosis
Uralte magische Weisheit

Das Buch , von dem Tausende
sprechen , im Philadelphia -Ur¬
text . Kleinformat , versieg . 4.80
DM zuzgl . 20 Pf Porto bei Vor¬
einsendung . FANAL - WERBUNG
(20a ) Hannover - Kirchrode , Bün¬

teweg 20 , 1.

r«Vaterland« Markenräder
direkt Privat«

und Betrieb«
sehr billig.

7 ' £. I Gratiskatalog.
A • / Droi ^ angschatt

Motorlahrräder.
Auch Teilzahlung . Viele Dankeeärelb.

Kri«dr . Hcrtatd Söhn«
>

i
‘ ”. ‘ rTifi TT *" 7

Gar . . . in , Nachn
4 Pfd . t,ei h| aus

Bi . n. n- . 5 Pfd.
OM 18.70 I«. Ausim « DM 11.50.

Honicr -Ref nmntti
( 17a ) Satfelbach Nr. 16 b. Mosbach,' Bd

Illustrierte Privatversandliste gra¬
tis . Gummi - Haas , Frankfurt/M .-
Höchst , Am Schießplatz 19/65

Fertighausbau Blum 241c Bielefeld,
Hermannstr . 38 . Teilzahlg . überallhin

Hämorrhoiden//#^
auch in schweren Fällen d . Rusmasa)
( Salbe u. Zäpfchen ). Tausendfach be¬
währt . In Apotheken erhaltl . Protp . d
Chem lab Schneider , wir- 1- *

Heiraten
Selbst . Handwerker , 45 167, ansehn¬

lich , wünscht Bekanntschaft einer
gesehäftstücht . Frau bis 40 J . , auch

• Heimatlose arm , aber edl . Char .,
zwecks Heirat . Mögl . Bildzuschr.
unter SZ 8114 an die Sonntags-
Zeitung , Tübingen

Mein Wunsch ist ein liebes , nette«
Mädel , 18—26 J . , kzl ., um zw . spät.
Heirat in Briefwechsel zu treten.
Bin 28 J . , Beruf Kaufmann , in fe¬
ster Stellg Entscheidend soll nur
gegens . Sympathie u . Liebe sein.
Bildzuschr . erbeten unter SZ 8156
an die Sonntags -Zeitg . , Tübingen

Schwäbin , unabhängig , 39 J ., sucht
charaktervollen Herrn kennenzu¬
lernen . Zuschr . unter SZ 8169 an
die Sonntags -Zeitung , Tübingen

Alleinstehende Frau , Ende 40, evg .,
m . gt . Char . , vermögend , wünscht
sich lieben Mann bis 60 J . mit si¬
cherem Eink . zw , baldig . Heirat . ,
Bildzuschr . unter SZ 8168 an die
Sonntags -Zeitung , Tübingen

Gebild ., gut ausseh . Dam «, 36/176,
kath ., beste Hausfrau u . gut . Ka¬
merad , sucht Ehe mit charakterv.
Herrn , der ein schönes Familien¬
leben liebt , gerne auch Witwer m.
Kleinkind . Eventl . auch als Wirt¬
schafterin in frauenlos . Haushalt.
Zuschr . u . SZ 8175 an die Sonn¬
tags -Zeitung , Tübingen

Mech ., 26/172 , evg ., bld ., sucht aufr.
• Lebensgefährtin u . gt . Mutter für

seine 2 nett . Kinder . Welches kin-
derlb . Mädel will diese Aufgabe
übernehmen , Freud und Leid mit
mir teilen und Sonne ins Heim
bringen ? Erbitte nur ehrl . Bild¬
zuschriften unter SZ 8171 an die
Sonntags -Zeitung , Tübingen

Anzeigenbestellschein für die Sonntags -Zeitung
Bit). auisehn. id . n und eins. nd . n an di . „ Sonnfagi -Z. i+ung" ,

Tübingen, Uhi . ndjfr . ß » 2 oder an Ihr* Haimatzaitung.

Nama Ort Straße

Hübsche 23jährige Geschäftstochter
im elterl . Betrieb , mit Barverm.
u . schöner Aussteuer , häuSl ., geb.
u . Viels , int . , hilfsfreud . Kamera¬
din , wü . Neig .-Ehe mit aufr . ge¬
reiftem Manne . Näh . u . 3347 dch.
Erich Möller , Wiesbaden , Dela-
speestr . 1/1 . (Ehemittler)

Heirats - Anzeigen in der Sonntags-
Zeitung werden streng vertrau¬
lich behandelt . Rechnung u . Of¬
ferten senden wir in neutralen
Umschlägen zu . — Sonntags -Zei¬
tung

In mittl . Betrieb d . Masch .- Branche
ist Einheirat mit evtl . spät . Be-
teiligg . geboten . Gew . wird Kauf¬
mann mit techn . Kenntn ., etwa
35 J ., evgl . , Schwabe , mögl . nicht
größer als 1.65 . Nachrichten , mögl.
mit Bild , das sofort zurückgeht,
u . ausführlichem Lebenslauf unt.
SZ 817t) an die Sonntags -Zeitung,
Tübingen

Frl ., Ende 40 , Ostpreuß ., gt . Char . ,
häusl ., sucht nett . Herrn bis 60 J.
zw . Heirat kzl . Zuschr . mögi . mit
Bild (Bild zurück ) erb . unter SZ
8173 an die Sonntags -Zeitg ., Tübg.

Geschäftstochter , 35 J, , evgl . , bietet
Schreinermstr . Einheirat . Zuschr.
unter SZ 8172 an die Sonntags-
Zeitung , Tübingen

Frau , 62 J . , o . Anh . , gt . Köchin , n.
sehr gt . ausseh ., mit Rente u . gt.
möbl . Wohnung , gelernte Schnei¬
derin , sucht gt . , charakterv . Le-
benskameraden mit g . Existenz.
Ernstgem . Bildzuschr . erb . unter
SZ 8167 an die Sonntags -Zeitung,
Tübingen

Kriegerwitwe , 31 J „ ev ., bld . mit
schöner Ausst . , etwas Vermögen,
Wohr .g . vorh ., wünscht sich wied.
zu verheiraten . Zuschr . erb . unter
SZ 8174 an die Sonntags -Zeitung.
Tübingen

Erfahrung sagt:
Qualität schafft Freunde!

I
Mischung

Frei Hau « an Pri¬
vat . Modern ! Gutt
Billig ! Auch Teil¬
zahlg . Viele Dank¬
schreiben . Verlan¬
gen Sie unverbdl.
Angebot . GEORG

RUFF , Kinderwagen -Fabrik , Ober¬
langenstadt über Lichtenfels

KeHMiftetaHuiqetf
in der Sonntags - Zeitung
werden

streng vertraulich
behandelt . Bitte adressie¬
ren Sie Zuschriften mit
der entsprechenden Kenn
Nummer versehen an den
Verlaß

Sonntags -Zeitung
Tübingen , Uhlandstraße 2
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Von einem schwäbischen Sommerfrischler

‘i;

Wer suis Ziel seiner Reise gelangt, kann be¬
glückt, aber auch enttäuscht sein : Am Strand
des vielbegehrten Nordseebades auf Sylt sieht
es ganz international aus : eine unübersehbare
Menge von Strandkörben, einer wie der an¬
dere genormt, in einer lcilometerlangen ge¬raden Nord -Südfront. Im Zentrum bei der
großen Promenade hausen die Kurgäste, die
was auslegen können . Man hat es ihnen be¬
quem gemacht , ein paar Stufen genügen und
sie sind unter dem Schatten modernster Ho¬
tels mitten im Sand . Dort bauen sie sich Wälle,
Gräben und Burgen um ihren gemieteten Be¬
sitz , lassen sich die Sonne auf den Bauch
MimiimMiiimmiMi ■mummtmHiiiHHDiHmiiMiHHHtimmiHtiimiiiimmii

Sommertag on ’t Watt
Hier staht keen Büsch , hier staht keen Böm,
Blots gele Gras un Glockenblöm,
Waßt vun’ rode Heidekant
Op Feld un Wall dal na de Strand.

Hier is keen Minschenseel to sehn;
Ick bin op Heid un Strand alleen.
Hier is keen ander Lud to hörn,
Als Lerchenlieder neeg un lern.

Da Hewen ■) lacht so düsterblau.
Dat wiede Watt schient sülvergrau,
En Schiep in’t Priel 1) liggt op ’e Siet 1),
Un töwt *) sach op de neechste Tid’s).

Wo still, wo einsam is dat Haff!
Günt *) spegelt sich de Insel aff;
De MoeV) steiht still, as wenn se sleep,
Un Möwen flegen aewer ’t Deep8).
*) Himmel , *) Flutrinne , *) Seite , *) wartet , .<) Flut,

•) weit weg , 7) Mole , 8) tief.

Hmmimimmmmimtmmiimmmimmmimimmiimmmiimmmmmimmnmmmmm

scheinen — sofern sie scheint , was sie nicht
immer tut — , werden wieder wie ihre Kin¬
der und buddeln nahe an der Linie , wo das
Meer im Wechsel seiner Gezeiten auf- und
abschwillt , neckische Gebilde , die das Wasser
ganz nach Laune in einer Sekunde wieder
zerstört oder um die der Gischt der Wellen
eine Weile sich schmiegt . Ein alter griechischer
Weiser verglich die Gedanken des Menschen
einmal mit dem Spiel der Kinder am Meeres¬
strand, sie zerrinnen in Nichts in dem mäch¬
tigen Absoluten und von dieser heraklitischen
Einsicht zu der Strophe des Kirchenlieds ist
es nicht gar zu weit : „Was sind dieses Lebens
Güter / Eine Hand / voller Sand / Kummer
der Gemüter.“

Niemand indessen unter den in den Strand¬
körben sitzenden Kurgästen macht sich solche
Gedanken. Im Gegenteil , ihre Gemüter sind
heiter und scheinbar ohne Sorgen , ihre Ge¬
spräche , ihre Körper duften leicht parfümiert
und die Frisuren der Damen bewahren auch
im Winde ihre künstliche Würde. Baden , Es¬
sen , Schlafen — ein bißchen Lesen und der Tag
schmilzt lustvoll dahin. Die Bräune der Haut
wird immer dunkler, wenn die ersten Sonnen¬
brände vorbei sind . Die Gedanken verdünnen,
verflüchtigen sich. Es entsteht jenes leise
Plätschern im Gehirn, das man — eupho-ristisch — als Ferienglückseligkeit, und — zy¬
nisch — als Sonnenstich zu bezeichnen pflegt.

Doch weit im Süden von der internationalen
Zone der Kurgäste weht eine weiße Fahne
auf den Dünen: „Cafe zur Sonne “ . Keine
Strandkörbe, keine Burgen, kein wimmelnder
Strand — zwischen dem Strandhafer und Hei¬
degebüsch liegen braune Gestalten. Es sind
solche , die sich Sonne , Wind , Sand und Meer
im Verstände ihres Daseins hingeben. Viele
Männer mit ihren Frauen und Kindern sind
darunter . Sie bewegen sich , wohi in Erinne¬
rung an einen altgermanischen Mythos , mit
einem gewissen Emst , den die Kurgäste im
Zentrum nicht haben, sie vertreten einen
Grundsatz, daß der Mensch vor einer so er¬
habenen und unendlichen Natur , wie sie das
Meer darstellt , sich als ein Teil dieses Ele¬
mentes fühlen soll . Zur Herstellung der Wür¬
de seiner selbst, die ihm die Kultur nicht mehr
geben kann . Die Sommerfrische wird ihnen
zum Schmecken einer verlorenen Freiheit . Das

Germanische spürt man auf sonderbare Weise
auf dieser nördlichsten Insel des deutschen
Vaterlandes. Ein Bild von Münch : Die los¬
gelöste Einsamkeit des homo sapiens vor dem
Angesicht einer aller kulturellen Benutzbar¬
keit entzogenen All-Natur . Bei diesen Men¬
schen , die sich fast verlieren in ihrer Umwelt,
machen sich Meer und Sand nicht bezahlt.

Herrlich, gerade in seinen Kontrasten, wölbt
sich — das Gefühl , daß wir auf einer Kugel
leben, lebhaft in Erinnerung bringend — die
weite Wüste der Wasserfläche bis zur Tren¬
nung mit dem Himmelhorizont draußen, und
setzt sich im Festen des Strandes und seiner
sich wie ein Wall stauender Dünen fort . Die
Wellen , die bei meist heftigem Westwind in
langen, breiten Bändern anrollen, sich am
leicht gehobenen Strand brechen und gischend
über sich selbst stürzen, bilden sifch in den
immerhin noch sehr elastischen rötlich ge¬
tönten Sandmassen, die das Meer aus seiner
Tiefe zermahlen heraufschickt, auf sehr an¬
schauliche Weise weiter , gleichsam als ob sie
die Verwandlung in einen anderen Festigkeits¬
zustand mühelos zeigen wollten. Auch der
Sand spiegelt auf seiner noch bespülten Zone
den Rhythmus^der Wellen mit Bug und Tal
wider, auf seiner von Wasser freien Zone
übernimmt der Wind die Furchung nach dem
Wellengesetz und die aus Flugsand gestal¬
teten Dünen sind im vergrößerten Maßstab
erstarrte Wellen . Den Reiz des Strandes macht
die Uebereinstimmung zwischen Wasser und
Sand in morphologisch gleichlaufendenRhyth¬
men aus . Wüste und Meer korrespondieren
hier 3uf engstem Raum und zeigen ihre ur¬
tümliche Bezogenheit aufeinander , die der
Landschaft den Charakter eines Anfänglichen,
Ersten gibt. Mag vielleicht so in der Schöp¬
fungsgeschichte, . wenn wir dem Griechen
Thaies glauben wollen, das Wasser das Land
in Gestalt der Dünenwüste ohne Vegetation
geboren haben, wobei wir freilich nicht fra¬
gen dürfen, woher das Meer den Sand her¬
nimmt. Der moderne Erdforscher weiß es,
woher der Sand kommt. Als Geschenk eines
versunkenen Landes gibt ihn das Meer wieder
dem Land, von dem es ihn einst geraubt hat.
Vor unseren Augen vollzieht sich am Strand
der Badeinseldas ewig scheinendeGestaltungs-

den = Außenlanden
Nordfrieslands — fin¬
den wir im Schlick
oder im Moor , weit
draußen auf heutigem
Meeresgebiet, Spuren
einstiger menschlicher
Siedlungen und der
im Mittelalter blü¬
hende Flecken „Rung¬
hold “ , den die Flu¬
ten im 15 . Jahr¬
hundert verschlungen
haben , ist in diesem
Raum geradezu ein
mythischer Begriffge¬
worden. Fashionable
Hotels auf Sylt nen¬
nen sich nach der
untergegangenenStadt
und Theodor Storms
dichterischeKlagetrug
dazu bei, die schwe¬
ren Katastrophen , de¬
nen das Inselland je
und je ausgesetzt war,
mit einem romanti¬
schen Schimmer zu
verklären . Sosprachen
die friesischen Mär¬
chen von Sylt als dem
„Thule“ Germaniens,
das einst ein mächti¬
ges Reich war , wäh¬
rend die Chroniken
aus dem 17 . Jahrhun¬
dert uns den Namen
von Dörfern überlie¬
fern , die heute an der
Westküste tief unter
dem Dünensand be¬
graben liegen.

Diese Gefahr ist allerdings augenfällig: die
Versandung. Heute durchziehen die oft 30 und
40 Meter hohen Dünen in mehreren hinter¬
einanderliegenden Wällen die Westküste der
Insel, bei List im Norden «ind sie schon über
die ganze schmale Landstrecke gewandert
und bilden dort ein silberig schimmerndes
Gebirge von ausgesprochenem Wüstencharak¬
ter , der nicht einmal mehr eine Heidevegeta¬
tion zuläßt . Die schwäbische Landratte , in den
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wunder und wir vermögen vielleicht zu ver¬
stehen, warum die Insel heute ein so greisen¬
haftes, schmales Gerippe ist , wo sie doch einst
im mittelalterlichen Zeitraum noch gar keine
Insel war, sondern ein Stück vorgeschobenes
Land im Sinne des heutigen Holland, ein
Land , das aus Schleswig -Holstein hervorragte.
Der jetzige kümmerliche Best ist von diesem
Land übriggeblieben, der Räuber Meer hat es
zu dem gemacht , was es nun ist und fast kön¬
nen wir ausrechnen , bis zu welchem Zeitpunkt
die Angriffe der Wellen die Westküste von Sylt
in ihren Fluten begraben haben. Nicht nur auf
Sylt, mehr noch auf den südlich davorgelege¬
nen kleineren Halligen -Inseln — den Uthlan-

Oben das rote Kliff der
Westküste bei Kämpen
auf Sylt , bestehend aus
eiszeitlichem Geschiebe¬
lehm . Das Kliff leuchtet
bei Sonnenuntergang
tiefrot , die Sturmfluten
fegen es immer wieder
von Gehängeschutt und
Flugsand rein . — In der
Mitte eine typische Auf¬
nahme der Sylter mit
Strandhafer und Ginster
bestandenen Dünenland¬
schaft. — Nebenstehend
das Innere des jungstein-
zeitlichen Hünengrabes
„Danghoog" . 12 Blöcke
aus Granit und Gneis bil¬
den den vertikalen Auf¬
bau, ein Riesenblock die

Decke

Tälern und Hügeln der Dünen wandernd,
vermeinte Karl Mays „Ritt durch die Wüste“
nachzuerleben. Trostlose, aber schöne Ein¬
samkeit! Reihen von Autos stqhen an der
Betonstraße nach List (der einstigen stark
befestigten nördlichsten Hafenstadt Deutsch¬
lands) , die mitten durch die Dünen zieht. Die
Sommerfrischler genießen die Wüste , ersteigen
die Hügel und lassen sich vom Sand an den
Strand tragen und in die Wellen , die bei gün¬
stiger Wolkenbildung tiefblau im Schatten
und hellgrün schimmern und auf die die un¬
tergehende Sonne eine bis ins Purpur gehende
Lichtbahn wirft . Daß die Insel nicht das
Schicksal vieler ihrer südlich gelegenenSchwe¬
stern , der sogenannten „Halligen“

, erfahren
hat , verdankt sie ihrem kompakten Festlands-
kem aus der Eiszeit, den man bei den Frie¬
sen „die Geest “ nennt . Die Geest bildet einen
schmalen, aber hoch über dem Meeresniveau
gelegenen Rücken. Er besteht aus Geschiebe¬
lehm . Gletscher, aus demBottnischenMeerbusen
oder aus Schweden kommend, transportierten
vor Jahrmillionen riesige Granit- und Gneis¬
blöcke und auf ihrem Moränengrund eineMenge
zerkleinerter Urgebirgssteine. Als das Eis
schmolz , blieb der Moränenschutt liegen in
solchen Massen, daß ihn weder das Meer noch
kleinere Hebungen und Senkungen des Lan¬
des vertilgen konnten. Die Geest auf Sylt
trägt die schöne Heide , gestattet an manchen
Stellen Ackerbau und Weide für Schafe und
Rind . Als Kliff ist sie ‘ mehr oder wenigerstark in den Küsten ausgebildet. Der Som¬
merfrischler, wenn er nicht gerade vorzieht,seine Strandzeit mit den Helinos , TrocaderoS,
Kinos von Westerland zu teilen, sondern «teh

ein bißchen umsieht auf seinem Eiland, be¬
merkt auf dem Geestrücken recht staatliche
künstliche Hügel — es sind die einst viel
zahlreicheren Begräbnisstätten jungsteinzeit¬
licher Menschen und einer davon, der Dang¬
hoog bei Wenningstadt, ist als bedeutendstes
„Hünengrab“ noch zugänglich . (Siehe Abb .)
Er bemerkt , wie der Friese die rundgehobel¬
ten Urgebirgsblöcke aus dem hohen Norden
für die Umfriedung seiner Fischerhäuser, nach
dem Schema des niedersächsischenHauses ge¬
bildet, verwendet hat , ebenso wie der Friese
auch das Schilfgreis der Marschen zur Be¬
deckung seines Wohnraums ausnutzt.

Im ruhigen Osten der Insel , also im Gebiet
des Wattenmeeres, verstehen wir beim An¬
blick des dem Meer abgerungenen Neulan-
landes, genannt „Die Marschen“

, den alten
friesischen Satz : „Gott schuf das Meer und
der Friese das Land“ . Hier an den stilleren
Buchten, wo nur zur Flutzeit das Meer her¬
einbrandet , dehnen sich fast auf Meeresniveau
und an gewissen Stellen eingedeicht die wei¬
ten von Gräben durchzogenen Flächen eines
fruchtbaren Weidelandes, das wir zur Zeit
des Niedrigwassers als feuchtes Schlickland
aus den Wasserriemen hervorragen sehen. Mit
unsäglicher Mühe hat der Mensch in diesen
Schlick — Plankton des Meeres — Gräben ge¬
zogen , so daß sich seine Masse nach jeder
Flutzeit erhöhte , und seine Trockenlegung
und Bepflanzung ermöglicht wurde . Außeror¬
dentlich günstig hat sich für die Gewinnung
von Neuland auf Ost -Sylt der 1927 fertigge¬
wordene 11 km lange Hindenburgdamm er¬
wiesen, der heute die Insel mit dem Festland
verbindet (zugänglich nur mit der Eisenbahn) .
Der Sommerfrischler und besonders die
schwäbische Landratte konnten mit Staunen
beobachten, wie der Damm die Gezeitenwellen
hier im Osten gleichsam „zurückdämmte“

, so
daß che Eroberung von Schlickland in sehr
viel kürzerer Zeit gelingt, als das sonst an
der Westküste der Halbinsel möglich ist.

Düne — Geest — Marsch, diesen Sylter
Landschaftsdreiklang im Umflutetsein von
dem allmächtigen Meer, hört der Badegast
noch lange und weiß, was er sich darunter
vorzustellen hat , wenn er wieder daheim ist.
Er wird eingedenk sein, daß bis dort obenhin
sein schönes Vaterland reicht. Denn es ist nicht
die auf ihre Art herbe und reizvolle Land¬
schaft allein, deren er sich erinnert , es sind
vor allem die dort hart arbeitenden Menschen,
die heute fast ausschließlich von dem leben
müssen, was ihnen der erholungssuchende
Sommerfrischler bringt . Ihr insulares Dasein
hat seine heldischen Zeiten hinter sich . Der
von Tacitus zum erstenmal erwähnte „Friese“
ist heute kein Grönlandfahrer und Walfisch¬
fänger mehr wie im 17 . und 18. Jahrhundert.
Die Kapitäne mit ihren scharfen Augen und
weißen Schildmützen leben in armseligenPen¬
sionen, sie spielen Fremdenführer und machen
ihre kleinen Fischkutter klar , mit denen sie
die Fremden ein paar Kilometer auf die See
hinaussegeln, um ihnen das Leben der See¬
hunde im Element des Wassers vorzuführen
oder ihnen am romantischen Vollmondnächten
ihren früheren Freund und Gegner zu zeigen,
der ihnen ihre Insel langsam zerstört , und sie
oftmals in ihrer Geschichte in weite Fernen
— zum erstenmal nach England — auswan-
dem hieß.



Nur für
Schwindelfreie

Audi an den standfestesten Schorn¬
steinen nagen Wind und Wetter , bei¬
zende Rauchgase und zeitweilige Erd¬
erschütterungen . Die Schäden recht¬
zeitig auszubessem , ist die Aufgabe der
Schornsteinbauer , dieser wahren Arti¬
sten im Handwerk . Unerschrocken ar¬
beiten sie oft in schwindelnder Höhe,
und der kleinste Fehltritt würde Ver¬
derben und Unglück bedeuten . Doch
mit geradezu nachtwandlerischer Si¬
cherheit führen die schwindelfreien
Männer ihre Arbeit aus . Und auf dem
kaum 70 cm breiten Brettergerüst um
den Kamin bewegen sie sich in 100 m
Höhe so sicher wie auf ebener Erde.
Für erstklassige Schornsteinbauer ist
das Dorf Pliezhausen , Kreis Tübingen,
weit über die Grenzen Deutschlands
hinaus bekannt . Text u . Fotos : Köhler
Wie unsere Bilder zeigen , arbeiten die
Männer auf luftigem , im Winde schwan¬
kenden Gerüst . Beim Verlegen des Ge¬
rüstes ( unten links ) bieten nur die klei¬
nen Holzklötze , durch die das Spann¬
seil gezogen ist und an denen das Ge¬
rüst hängt , dem Fuß einen schmalen
Halt . Das Spannseil muß oft nachge¬

zogen werden (unten rechts)

Im Patentamt der Natur
htur das Zweckmäßige wird zugelassen

*

1
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Es gibt immer noch vieles nachzubauen

Graphologischer Ratgeber
Unser graphologischer Ratgeber wird auch Ihre Handschrift oder die Ihres Ehe¬
gatten , Ihres Mitarbeiters und Ihrer Freunde beurteilen . Senden Sie als Beur¬
teilungsunterlage bitte mindestens 30 mit Tinte geschriebene Zeilen unter An¬
gabe von Geschlecht , Alter , Beruf und unter Beifügung des Honorars von 3 DM
(bzw . s DM für eine ausführliche Beurteilung ) an den „ Graphologischen Rat¬

geber “ der „ Sonntags -Zeitung “ , Tübingen , Uhlandstraße 2.

A . „Leberblümchen “ . Abgesehen von
den Krankheitsstörungen in Ihrer
Handschrift , die vermutlich auf kör¬
perlich - organisch bedingte Ursachen
zurückzuführen sind , zeigt diese einen
natürlichen , schlichten und unkompli¬
ziert en Charakter , der durch männliche

Energie und Festigkeit gezeichnet ist.
Sie haben für geistig - wissenschaftliche
Probleme und Fragen wenig Interesse,
denn hierzu fehlt die nötige Ueber-
sicht und Distanz , zudem der Zusam¬
menhang der Verstandestätigkeit mit
den orientierenden Trieben , vielmehr
sind Sie eine ausgeprägte Praktikerin,
die sich durch Tatkraft , Unterneh¬
mungsgeist , Entschlossenheit und Wil¬
lensstärke im Leben zu behaupten und

durchzusetzen weiß . Die weiblichen
Gefühle treten zugunsten dieser Hal¬
tung , des starken Selbstbehauptungs¬
dranges und Unabhängigkeitssinnes in
den Hintergrund . Hierdurch macht die
alltägliche Anpassung teilweise Schwie-
keiterv , denn Sie leiden , trotz ange¬
strebter Selbstbeherrschung , nicht nur
unter Stimmungsschwankungen und
Erregbarkeiten , sondern können auch
Schroffheit und schonungslose Offen¬
heit , die kein Blatt vor den Mund
nimmt , verletzen . Hiermit mag einiger¬
maßen versöhnend wirken , der Ernst,
mit dem Sie mit sich selber „ ins Zeug “
gehen und Ihr beträchtlicher Leistungs¬
wille . Es ist zu befürchten , daß Sie
Ihre Kräfte mitunter überbeanspru¬
chen.

Th . M. Findige Klugheit , teilweise
originelle Einfälle , vielerlei Geschicklich¬
keit und ein gutes Bildungsniveau zei¬
gen Sie als eine geistig aufgeschlossene
Dame mit vielerlei Interessen , Nei¬
gungen und Wünschen . Diese dürften

Als das erste Flugzeug zum Patent
angemeldet werden sollte , wurde der
Antrag zurückgewiesen , mit dem Be¬
merken : „Was schwerer als die Luft
ist,, kann nicht fliegen !“

Dabei hätten die Herren vom Patent¬
amt nur zum Fenster hinaussehen brau¬
chen : da segelten Vögel , die auch schwe¬
rer als die Luft waren . Sie sahen die
Vögel wohl , aber das waren eben Vö¬
gel , die durch schnelles Flügelschlagen
ein Luftkissen schafften , das sie trug.
Nun — der Propeller tat das gleiche.

Mit offenen Augen
Die Erfinder gehen heute mit offenen

Augen durch die Natur , weil Tier und
Pflanze ihnen Leistungen zeigen , die
noch kein Menschenhim erklügelt hat.
Die Schwierigkeit für Chemiker und
Physiker und Konstrukteure liegt nur
darin , der belebten Natur ihre Geheim¬
nisse abzulauschen . Mühelos verwendet
die Pflanzenzelle Sauerstoff , Wasser¬
stoff , Stickstoff und Kohlensäure , die
sie der Luft oder dem Wasser ent¬
nimmt . Der Mensch dagegen feierte es
als größten Triumph der Technik , daß
es ihm gelang , eines dieser vier Gase,
nämlich den Stickstoff , der Luft zu ent¬
reißen , um aus ihm Salpeter zu be¬
reiten . Wir wären aller Nahrungssorgen
enthoben , gelänge uns das gleiche , was
jedes grüne Blatt fertig bringt : mit
Hilfe der Sonne Zucker und Mehl her¬
zustellen . Und der Erfinder hätte ausge¬
sorgt , der vom kleinen Glühwürmchen
lernt , wie man kaltes Licht fabriziert,
das keine unnötige Kraft durch Wär¬
meentfaltung vergeudet.

Geheimnisse
Schon diese Beispiele zeigen , daß das

Zeitalter der Technik eben erst begon¬
nen hat . Denn ein Baum birgt noch
viele Geheimnisse . Wir wissen wohl,
daß er eine Wasserleitung besitzt und
nach dem Prinzip des geringsten Wi¬
derstandes glatte Röhren zum Beför¬
dern der Feuchtigkeit benutzt , die der
Mensch von ihm übernommen hat . Der
Wurzeldruck ist es , der den Saft in die
Höhe treibt und der sogar noch bei
toten Baumstämmen funktioniert . Aber
wie der Wurzeldruck arbeitet und
w o h e r er stammt , das ist ein Geheim¬
nis , das der Baum bisher nicht preis¬
gegeben hat , obgleich wir wissen , daß
es sich um Druck - und Säugpumpen
handelt , die vollkommener sind als al¬
les , was unsere Ingenieure bisher kon¬
struiert haben.

Sieben Formen
Das Patentamt der Natur ist uner¬

bittlich . Nur das Zweckmäßige wird
zugelassen , das dem Gesetz der Tech¬

nik gerecht wird , das da lautet : Was
auf kürzestem Wege bei geringstem
Widerstande erreicht wird , ist vollendet.
Sieben Formen sind es , mit denen die
Natur auskommt . Diese sieben Urfor¬
men mit ihren Kombinationen werden
auch von der menschlichen Technik
nicht übertroffen . Der Schöpfergeist
mag sich noch so anstrengen , immer
bleibt er bei diesen sieben : Fläche,
Kugel , Kristall , Schraube , Stab , Kegel
und Band.

V ariationen
Wie oft hat die Natur allein bei den

Geißeltierchen , die ausschließlich im
Wasser leben , die Spirale abgewandelt,
von dem Prinzip ausgehend , daß die
gewundene Linie den Widerstand leich¬
ter überwindet als die gerade . Hier
könnten die Schiffsbauer an den Tau¬
senden von Modellen noch viel lernen,
wie es jener Weber Friedrich Gottlob
Keller tat , der bei den Wespen in die
Lehre ging . Er fand ein Nest und be¬
obachtete die Insekten , wie sie aus
Baumlöchern das Rohmaterial sammel¬
ten , zu einem Brei zerkauten , aus dem
sie dann ihr Nest zusammensetzten . Die
aus dem Holz gewonnene Masse aber
war Papier , richtiggehendes Papier.

Keller hatte genau hingesehen , er
konstruierte eine Maschine , die das-

, „Ich verstehe nicht , wie man im¬
mer einen Schirm mitschleppen kann
— ich komme ganz gut ohne aus —"
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selbe tat , wie die Wespen mit ihren
Zangen : sie schliff das Holz zu einer
Papiermasse . Der kleine Weber aus
Hainichen in Sachsen war der erste
Biotechniker , seine Erfindung ermög¬
lichte erst , daß Papier in Massen her¬
gestellt wurde . Denn bisher gaben
Lumpen das Rohmaterial her . Aber so¬
viel Lumpen gibt es gar nicht , wie die
Rotationsmaschinen Papier verschlin¬
gen . R . R-

Unser Test. Sind Sie rücksichtsvoll?
Zehn Fragen , die am besten unter

Ausschluß der Oeffentlichkeit beant¬
wortet werden , sollen Ihnen Aufschluß
darüber geben , wie es in Wirklichkeit
um Ihre Rücksichtnahme bestellt ist . Es
geht dabei um scheinbar belanglose
Dinge ; aber gerade diese Schnapp¬
schüsse aus dem Panorama des Alltags
lassen die besten Schlüsse auf das We¬
sen und den Charakter eines Menschen
zu . V

1. Stützen Sie im Kino beide Ellbogen
auf die Armlehnen ? Ja — Nein

2 . Unterhalten Sie sich in der Eisen¬
bahn mit Ihrem Nachbarn so laut,
als wären Sie allein im Abteil?

Ja — Nein
3 . Gehen Sie ins Theater , auch wenn

Sie erkältet sind ? Ja — Nein
4 . Beginnen Sie im Speiselokal (und

zu Hause ) zu rauchen , wenn an Ih¬
rem Tisch noch gegessen wird?

Ja — Nein
5 . Läßt es Sie beim Telefonieren in

einer „ Oeffentlichen “ gleichgültig,
ob andere draußen kürzer oder län¬
ger warten müssen ? Ja — Nein

sich vorwiegend auf schöngeistig - ästhe¬
tisches Gebiet erstrecken (Musik , Li¬
teratur oder dergl .) , denn Sie verfü¬
gen nicht nur über einen differenzier¬
ten Verstand , sondern ebenso über

ebn
Schönheitssinn , Geschmack , seelische
Ansprechbarkeit und lyrisches Versen¬
kungsvermögen . Sie suchen hohe , ide¬
elle Werte , schweben aber in der Ge¬
fahr , den lebendigen und natürlichen
Kontakt mit der Umwelt zu verlieren.
Ihr betontes Innenleben , Ihre Gefühle

und das , was Sie heimlich bewegt,
können . Sie nicht vorbehaltslos einem
selbst nahestehenden Menschen an¬
vertrauen . Sie sind sehr verschlossen
und ziehen sich immer wieder in sich
selbst zurück , obwohl dies ganz und
gar Ihrer ursprünglichen Anlage wi¬
derspricht . Ueberhaupt geben Sie sich
nach außen energischer als Sie in
Wirklichkeit sind , denn hinter Ihrer
teilweise kurz angebundenen Kritik¬
fähigkeit , die nicht immer den Tat¬
sachen gerecht wird , stehen Feinfühlig¬
keit , Mitgefühl und Weichheit des Her¬
zens. — Ihre hausfraulichen Fähigkei¬
ten werden ergänzt durch Genauigkeit,
Sauberkeit , Sorgfalt , doch wird Sie
diese Arbeit allein nie voll befriedigen.

6 . Lassen Sie sich in einem überfüll¬
ten Ladengeschäft alles zeigen , be¬
vor Ihnen einfällt , daß Sie eigent¬
lich gar nichts kaufen wollen?

Ja — Nein

7 . Macht es Ihnen Spaß , sich in Gesell¬
schaft über die Schwächen anderer
lustig zu machen oder Intimitäten
preiszugeben , die einem anderen
Anwesenden peinlich sein müssen?

Ja — Nein

8 . Drängen Sie auf dem Sportplatz
oder bei anderen Massenveranstal¬
tungen nach vom , ohne daran zu
denken , daß Sie damit anderen die
freie Sicht nehmen ? Ja — Nein

9 . Unterhalten Sie sich im Kino , Thea¬
ter oder Konzertsaal laut oder halb¬
laut mit Ihrem Nachbarn?

Ja — Nein
10. Singen oder pfeifen Sie in Ihrer

Wohnung , bei Ausflügen , in Loka¬
len oder auf nächtlichem Heimweg
laut und vernehmlich Ihre Lieb-
lingsmelodien ? Ja — Nein

Geben Sie sich für jedes J a null und
für jedes Nein zwei Punkte und er¬
rechnen Sie Ihre Summe aus vorste¬
henden zehn Fragen . 16 bis 20 Punkte
weisen Sie als einen Menschen aus , der
es vermeidet , seinen Mitmenschen durch
Rücksichtslosigkeit auf die Nerven zu
gehen . 10 bis 14 Punkte sind zum Ta¬
del zuviel und zum Lob zuwenig.
Falls Sie diese Punktzahl erreichten,
empfehlen wir ein gelegentliches Trai¬
ning in Höflichkeit . Was unter 10 Punk¬
ten liegt , ist vom Uebel . Sollten Sie,
was wir nicht hoffen wollen , weniger
als 10 Punkte gesammelt haben , so ist
Ihre Aufrichtigkeit zwar anerkennens¬
wert , aber Ihr Mangel an Rücksicht¬
nahme um so bedauerlicher . Eine gründ¬
liche Ueberholung Ihrer Gewohnheiten
im Umgang mit Menschen wäre drin¬
gend zu empfehlen!

Silben -Kreuzworträtsel

Waagerecht: 2. Gebirgsblume , 4 . deut¬
scher Philosoph , 5! Gewichtsmaß , 7 . geschützte
Drahtleitung , 9 . Farbton , 11 . Höchstwert , 12.
Astrologe Wallensteins , 14. Schauspieler , 15. Be¬
wohner einer italienischen Stadt , 16 . bibl . Frau¬
engestalt , 17 . Ferien , 19 . Sultansname , 20 . Traum¬
zustand , 22 . Vertrauensbruch , 23 . Hafenstadt in
der Cyrenaika , 25 . unbest . Artikel , 26 . holländi¬
sche Provinz.

Senkrecht: 1 . bekannter ital . Mittelstrek-
kenläufer der Vorkriegszeit , 2. Himmelsbote , 3.
Männername , 4 . alemannischer Dichter , 6 . römi¬
scher Kaiser , 7 . Staatskutsche , 8 . Vertreter einer
modernen philosophischen Lehre , 10 . Oper von
Richard Strauß , 13 . Hautcreme , 14. Göttin der
Weisheit , 16 . Stärkungsmittel , 18 . Beamtentitel,
21 . südländischer Nadelbaum (c = z) , 22 . Autor
von utopischen Romanen , 24 . Eisenstift , 25. In-
•el , 27 . mohammedanischer Bettelmönch.

Buchstabentausdi
Jedem der nachstehenden Worte ist durch Aus¬

tauschen eines Buchstabens ein anderer Sinn zu
geben . Bei richtiger Lösung nennen die neuein¬
gesetzten Buchstaben einen im Schwabenland ge¬
borenen Dichter . — Nase , Lab , Atom , Bein , Kleie,
Storm , Stau , Hera , Wand , Bote.

Von einem Extrem ins ander«
Wenn Sie die Gegensätze der folgenden zwölf

Wörter ermittelt haben , nennen ihre Anfangs¬
buchstaben zwei weitere Gegensätze.

Winter — Onkel — Ende — Diktatur — Pra¬
xis — Recht — Weltbürger — Klugheit — Tu¬
gend — Sympathie — Tag — Moll.

Besuchskartenrätsel

Inge Hedi Hutten
Tim Nellis

Giengen

In einer Stadt mit Industrie
Woll 'n sie ein Heim sich gründen.
Drei zur Auswahl haben sie.
Wird sie der Rater finden?

Aiiflösunq aus Nr 33
Kreuzworträtsel

Waagerecht: 1. Flamingo , 6 . Laub , 7 . Io¬
wa , 9 . ha , 10 . Kuppel , 14 . Ebbe , 15 . Dame , 16.
Laus , 18 . Sperling , 20. Esten , 22 . Enare , 24. brav,
25. Werra , 26. Eiben , 28 . Noctumo , 32 . Hort , 34.

Samt , 36. Bach, 37 . Helene , 40. Atem , 41 . Oise,
42 . Lausanne.

Senkrecht: 2 . Luke , 3 . Abu , 4 . nie , 5 . Gold,
6. Labe , 8. Amme , 9 . Heide , 11 . Paar , 12. Paul,
13. Tenne , 16 . Lenbach , 17 . Sievert , 18 . Stern , 19.
Garbo , 21 . Sie , 23. Ree , 25 . weiß , 27 . Nacht , 29.
toll , 30 . Urne , 31 . Fama , 33 . Ecke , 35. Thea , 36.
Bein , 38 . Emu , 39. non.

Wortentnahme
Baerenhoehle , Nebelhoehle , UraCher Wasser¬

fall , Lichtenstein.

Geographisches Silbenrätsel
1. Indiana , 2 . Neufahrwasser , 3 . Sahara , 4.

Ebingen , 5 . Ladogasee , 6. Radolfszell , 7. Elbsand¬
steingebirge , 8 . Indochina , 9 . Canberra , 10 . Hel¬
goland , 11 . Engadin , 12. Nagasaki , 13. Antillen,
14 . Uruguay . — Insel Reichenau.

Schachwelfmeister „Botwinnik lehrt Schach*
Unter diesem Titel ist im Verlag Gerd Hatje,

Stuttgart (in Halbleinen gebunden auf bestem
Papier gedruckt , DM 13 .50) aus der Feder des
als Schriftsteller in der ganzen Schachwelt rühm-
lichst bekannten Wiener Meister Hans Müller
eine Sammlung von 100 Partien des russischen
Weltmeisters erschienen . Es ist (mit seinen zehn
Abbildungen und 116 Diagrammen ) wirklich „Ein
Lehrbuch des Schachspiels für jedermann “ . Als
Probe eine Kurzpartie , gespielt in Moskau 1935.

Die Anmerkungen sind , soweit es sich um den
theoretischen Teil handelt , stark gekürzt.

Weiß: Botwinnik.
Schwarz: Spielmann , Wien
1. c4, c6 2 . e4, d5 3 . exd5 , cxd5 4 . d4 , Sf6 5.

Sc3 , Sc6 (Einfacher und weniger verpflichtend
ist 5 . . . d x c4 , womit Schwarz in das angenom¬
mene Damengambit einlenkt . Das Unglück für
Spielmann will es , daß er sich gerade den Er¬
öffnungskenner Botwinnik ausgesucht hat , um
eine „neue “ Variante auszuprobieren .) 6 , Lg5
(Diese starke , von Panow und Dr . Krause gründ¬
lich untersuchte Fortsetzung stellt den Verteidiger
vor eine Fülle von taktischen und strategischen
Problemen .) 6. . . . Db6 ? (Dieser unzeitgemäße
Damenausfall wurde auf der Fahrt nach Moskau
dem Wiener Großmeister von einem Kollegen
als „Russengift “ mit Nachdruck empfohlen . Er
widerspricht dem Prinzip ökonomischer Figuren¬
entwicklung , denn es ist in den seltensten Fäl¬
len angebracht , Zeit zu verlieren , um Material¬
gewinn anzustreben . Schwarz will die „ Schwä¬
che “ des Bauern b2 ausnützen . In dem folgenden
Teil dieser Partie cyird das Loch der „Geheim-
anailyse “ von Botwinnik , dem diese Variante
schon längst bekannt war , in lehrreicher Weise
aufgedeckt .) 7 . cxd5 !, Dxb2 8 . Tacl ! (Die Wi¬
derlegung ! Nun nimmt der kaum begonnene
Kampf ein Ende mit Schrecken .) 8 . . . Sd4 (Unter
der Schockwirkung der „widerlegten Widerle¬
gung “ — Sp . spekulierte auf 8 . Sa4 ? , Db4+ 9.
Ld2 , Dxd4 10 . dxc6 , Se4 11 . Le3 , Db4 + 12.
Ke2 , b x c6 mit vernichtendem Angriff ! — wählt
Sp . das größte Uebel .) 9 . Sa4 , Dxa2 10 . Lc4 , Lg4
11 . Sf3 , L x f3 12. g x f3 aufgegeben , da die Be¬
freiung der vorwitzigen Dame nach 12 . . . Da3
13 . Tc3 , Sc2+ 14 . D x c2 eine Figur kostet . Diese
Partie ist bezeichnend für die umfassenden theo¬
retischen Kenntnisse Botwinniks , dessen Bedenk¬
zeitverbrauch nur einige Minuten betrug.

J . Diemer (Lindau -Scheidegg ).
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[IS . Fortsetzung] (Nichdruck verboten)

„Heilige Mutter, du mußt sie retten, . . . sie beenden in kraftlosem, schlaffem Entgleiten
dürfen den Versuch nicht machen .“ ihr ruheloses Spiel.

Mit ernstem Gesicht beugt der Professor Schnell springt einer der Aerzte . hinzu und
sich über den Stammelnden und fragt mit setzt dem Reglosen sein Hörrohr auf die
mühsam beherrschter Stimme: „Nun , was Brust. Der andere ergreift den Puls, und streift
denn, Bob , was für einen Versuch dürfen sie die halbgeschlossenen Augenlider mit dem
denn nicht machen .“ Finger hoch.

„Nein , nein , sie dürfen es nicht , der Auto- „Ist er tot? “ unterbricht der Professor die
klav, er hält nicht dicht . . . die Schraube, wo Stille.
ist sie ? Eine andere her ! Schnell , schnell , sie „Nein, bewußtlos. Es war zuviel für ihn. Das
hält nicht mehr, der Deckel reißt . . .“ Herz arbeitet zwar regelmäßig, aber sehr, sehr

Von den wilden Halluzinationen gequält schwach .“
bäumt der Oberkörper des Verwundeten sich „Ich hätte auch noch eine Menge Fragen,
auf. Die fiebrigen Augen sind starr auf irgend- wann ist das möglich ? " mischt sich nun der
einen Punkt an der Decke gerichtet: Doktor ins Gespräch. Er hat die ganze Zeit

„Feuer , es blitzt, kracht, Menschen werden über die Bemühungen des Professors von der
zerrissen, die Halle ! — Hilfe , Hilfe — , sie hält Tür aus beobachtet und an einem Gedanken
nicht dicht , die Decke bricht, die Mauern stür- herumgegrübelt, den ihm die kurzen Aus¬
zen ein , Dreck , Staub, Blut — oh oh — wie künfte des Piloten eingaben. Einfach Phanta¬
sie schreien !“ stisch , ungeheuerlich, und doch nicht unmög-

Eilfertig und besorgt sind die beiden Sta- lieh , brauchbar und verlockend,
tionsärzte ans Bett gesprungen und drücken „Heute bestimmt nicht mehr“

, gibt der Arzt

„ Nein , nein, sie dürfen es nicht, der Autoklav,er hält nicht dicht . . .“ Zeichn . : F . Springer

f.
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„Seht ihn euch an, er holt euch alle noch,
alle , bloß mich nicht , denn ich bleibe nicht
eine Stunde länger mehr in diesem Schlacht¬
haus !“ brüllt der Monteur.

„Dann such dir doch eine Stelle, an der du
besser verdienst, such nur , aber sieh zu , daß
du nicht verhungerst beim Suchen, “ kommt
es aus dem Kreise der ihn umgebenden Kol¬
legen . Sie sind größtenteils verheiratet und
benötigen bei den hohen Ansprüchen, die eine
Arbeiterfamilie in Amerika an das Leben
stellt, jeden Dollar.

„Freßt eure Dollars und verreckt!“ kreischt
der Monteur ; „ich habe genug von diesem
Irrenhaus , ich sch . . . auf euer Geld und will
leben !“ und bahnt sich mit brutalen Püffen
und Stößen einen Weg ins Freie. Lange noch
tönen seine Schimpfkanonadenzu der Gruppe
herüber bis das wogende Gewimmel ihn ver¬
schluckt

„Lächerlich , einfach lächerlich ist das, der
blödsinnige Hund ist übergeschnappt. Er hat
die Hosen voll , das ist alles, “ quittiert David
Levett den geräuschvollen Abgang des Er¬
regten.

Doch obwohl keiner der umstehenden Män¬
ner die unflätige Art des Schwarzsehers gut¬
heißen will , finden auch diese Worte nicht
den rechten Anklang

„Wir wollen das Kind nicht mit dem Bade
ausschütten, gewiß, “ ergreift einer für alle
das Wort , „aber in- manchem hat er doch
recht . Heut sind es die aus Halle XIV , mor¬
gen andere und übermorgen vielleicht wir.“
Das beifällige Kopfnicken der anderen verrät,
daß sie das gleiche denken.

„Ach , ihr seid ja alle schon angesteckt !“
brummt der Vormann mit einer ärgerlichen,
verächtlichen Handbewegung; „es werden doch
längst nicht in jeder Halle derartige Experi¬
mente gemacht !“

„Das wissen wir selber, “ geht eine unwil¬
lige Bewegung durch die Reihen der Männer,
„aber wir wünschen nicht , daß all der Teu¬
felskram. der hier noch lagert, dir eines Tages
um die Ohren fliegt ! Du würdest deine Kno¬
chen wahrscheinlich drüben in Clinton -City
zusammensuchen können .“

„Möglich, doch daran, daß das passiert,
glaubt ihr ja selber nicht, “ zieht David Levett
die Schultern hoch und macht ein Gesicht , als
wäre diese Möglichkeit überhaupt nicht disku¬
tabel.

„Wir hoffen es nicht , aber wenn noch mehr
Leute wie dieser Dr . Foucault hier herum¬
pfuschen , dann könnte es sicher einmal ge¬
schehen .“

„Jawohl, und daß er selbst So ziemlich als
einziger davongekommen ist , gefällt mir auch
nicht . “ mischt sich ein Dritter ins Gespräch.

„Warum läßt er die Halle nicht vorher räu¬
men ?“

„Warum macht er solche Galgenexperimente
nicht außerhalb des Werkes ? “

„Warum werden sie überhaupt gemacht ? “
David Levett kann kaum noch gegen den

heranbrandenden Stimmenschwall seiner Leute
ankommen: „Stillstand ist Rückgang ! Wir kön¬
nen die Arbeiten doch nicht einstellen! Denkt
an die politische Lage , denkt an Rußland!“

„Lieber lebendig rückwärts, als tot vor¬
wärts !“

„Hast du schon einmal von solchem Unglück
in Rußland etwas gehört? “

„Vielleicht lassen d i e ihre Finger da»on
und warten , bis wir uns selbst in die Luft
gesprengt haben !“

„Warum wird nicht zumindest gedrosselt;
den vielposaunten Vorsprung haben wir doch
schon längst!?“

„Auf jeden Fall müssen solche Hasardeure
wie Foucault aus dem Werk !“

„Sie sollen nicht mit uns spielen !“
„Ja , Foucault muß weg !“
„Foucault muß gehen !“
„Foucault muß verschwinden!“ -

Ein bleiches , eingefallenes Wachspuppen¬
gesicht schaut aus den weißen Kissen hervor.
Dicke Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn
und der von schwarzen Bartstoppeln umrahmte
Mund keucht , flüstert un$ murmelt unzusam¬
menhängende Sätze , während die schmalen,
langfingrigenHände mit scharfhervortretenden
Sehnen fahrig, unruhig und suchend über das
weiße Leinen irren.

den Fiebernden mit sanfter Gewalt in die
Kissen zurück . Aus seinen Mundwinkeln bah¬
nen sich wieder dünne, helle Blutfäden ihren
Weg. Schweißvermischt fallen sie als schwere,
wäßrige Tropfen auf sein weißes Kranken¬
hemd.

„Das geht nicht , Professor, er ist zu schwach,
das hält er nicht aus. Wenn Sie noch weiter
fragen , dann lebt er in fünf Minuten nicht
mehr.“

„Es tut mir leid , Doktor , aber hier ist etwas
Ungeheuerliches geschehen ! Der da“

, entschlos¬
sen und erregt tippt er dem Keuchenden sei¬
nen Finger auf die Brust, „der liegt hier für
alle anderen, die Sie heute hereinbekamen.
Und auch für die , die noch draußen sind und
ihre Behandlung nicht mehr nötig haben !“

Ohne auf die weiteren Einwände der Aerzte
zu achten , beugt er sich nochmals in die Kis¬
sen hinab Verhalten, aber scharf artikuliert
und eindringlich forschen seine Worte: „Bob, . . .
Mr . Ashley , was — ist — mit der Schraube . . . ? “

Dem Kranken droht das Bewußtsein bereits
wieder zu entgleiten. Seine Lippen verzerren
sich , und die Augen werden starr - vor An¬
strengung:

„ . . . eine andere . . . gewechselt . . .“
Der Doktor und der Professor tauschen einen

schnellen Blick . Die Aerzte stehen ratlos und
wagen sich nicht mehr einzumischen . Unerbitt¬
lich forscht der Alte weiter : „Wer hat — die —
richtige — wer — hat sie?“

„Warnock , Hotel . . . Chicago “
, quält der

bleiche , verzerrte Mund mit fadender Stimme
hervor, während das schaumige Rot in stärke¬
ren Wellen über seine Lippen kommt . Dann
entspannen sich die verkrampften Züge und

barsch Auskunft, ohne von dem Kranken auf¬
zusehen. Es juckt ihn in den Fingern, die bei¬
den lästigen Fragesteller nun einfach an die
Luft zu setzen. Für ihn ist es völlig gleich¬
gültig, was der Mann verbrochen hat . Das
mögen sie nach seiner Gesundung mit ihm
ausmachen. Jetzt ist er Kranker und braucht
Schonung , Schonung , und nicht solche seeli¬
schen Folterungen wie in den letzten Minuten.

„Wann wäre es frühestens möglich ? “ be-
harrt der Doktor auf seiner Frage.

„Wenn wir weiter Transfusionen vornehmen,
vielleicht morgen. Aber das hängt ganz davon
ab , wie der geschwächte Körper weiter rea¬
giert“ . weicht der Arzt aus.

„Könnten Sie ihm morgen nicht mit ein
paar Spritzen auf die Beine helfen? “

„Können schon , aber das überlebt er trotz
seiner zähen Natur nicht. Die Beanspruchung
des Herzens wäre viel zu stark !“ kommt es
entschieden vom Bett ; „wir müssen abwarten,
wie der Zustand sich ändert .“

*

„Tom ! — Tom ! — Tom !“
Erst leise , dann immer eindringlicher, immer

lauter ruft Andre Foucault den Namen des
Schlafenden. Doch jedesmal ist nichts als ein
unwilliges, kaum definierbares Grunzen die
Antwort.

,Gib es auf, jetzt mitten in der Nacht ! Was
störst du andere , wenn dich selbst das Gewis¬
sen nicht schlafen läßt ? “ sagt der abwägende,
zurückhaltende Teil seines Ichs . Aber sofort
antwortet der Forscher, der Draufgänger:
.Wecke ihn ruhig . Du hast Grund, die Sache
ist wichtig . Wenn man die halbe Nacht ver-

grübelt , dann weiß man, was man will .* Da¬
mit ist der Abwägende überstimmt, und der
Energische, Zielbewußte setzt sich kurz ent¬
schlossen auf die Bettkante nieder . Dann faßt

‘ er den Schläfer an den Schultern und rüttelt
ihn kräftig:

„Tom ! Wache auf, bitte !“
Langsam, unsicher blinzelnd öffnet Tom

Brandley die Augen und richtet sich schlaf¬
trunken und verwundert ein wenig auf.
Endlich!

„Entschuldige die Störung, alter Junge , aber
du mußt mir zuhören; ich brauche deinen Rat
in einer wichtigen Angelegenheit."

Doch Tom Brandley kommt erst langsam zu
sich : „Was ist denn los? “ Und nach einer
Pause erstaunten Umsichblickens : „Du , Andr£?
Im Schlafanzug? “

„Na , so komm doch schon zu dir ! Aufsteh¬
zeit ist noch nicht , und du kannst nachher
noch lange genug schlafen .“

Tom Brandley hat inzwischen seine Arm¬
banduhr vom Nachtschränkchen geangelt und
einen Blick darauf geworfen . Zweifelnd hält er
sie ans Ohr und dann nochmals vor die Augen.
Er täuscht sich nicht; es ist kurz vor drei Uhr.

„Was treibst du dich denn mitten in der
Nacht herum und weckst andere Leute auf?“
brummt er den Störenfried an . „Vergiß nicht,
daß wir morgen zu den Raketenversuchennach
Withe Sands wollen und einen langen Tag
vor uns haben.“

„Tom , es ist wichtig! Entschuldige, ich dachte
wirklich nicht mehr an die Einladung. Der
heutige Tag — es war zuviel . Ich wäre gern
dabei gewesen . Aber nun ist es mir nicht mög¬
lich . Fahre bitte allein! Doch wenn du morgen
abwesend bist, mußt du mich unbedingt noch
anhören.“

„Was hast du eigentlich? Ist schon wieder
eine Halle hochgegangen ? “ erkundigt Tom
Brandley sich mit unbestimmtem Gefühl und
denkt : ,Ob der Alte etwa doch etwas ver¬
raten hat ? !1

„Nein , aber —*
„In Nebensächlichkeiten bin ich nicht zu

sprechen “ , entscheidet er dann kurz und läßt
sich erleichtert in die Kissen zurücksinken.

Andre Foucault scheint zu verzweifeln: „So
höre dir wenigstens noch an . worum es sich
handelt“

, beschwört er den anderen und, als
fürchtet er , der könne auf seiner Ablehnung
bestehen, beginnt er sofort zu reden:

„Mir läßt die Geschichte von gestern keine
Ruhe. Die Leute waren furchtbar aufgebracht
wegen des Unglücks . Sie geben mir die Schuld,
ich kann das verstehen. Ich fühle mich auch
wirklich schuldig , nur nicht in dem von ih¬
nen behaupteten Sinne . Die wahren Umstände
kennen ja nur wir . Doch wie soll das weiter¬
gehen ? Mit Sicherheit wird es nie gelingen,
derartige Zwischenfälle auf die Dauer zu ver¬
hindern In unserem Falle lief alles , gemessen
an den Möglichkeiten auf diesem Gebiet, noch
recht glimpflich ab . Doch was ist , wenn das
gleiche etwa in Hanford in den Uran-Pluto¬
niumanlagen geschieht , oder gar oben in Alas¬
ka , an den Wasserstoff-Helium-Synthetern?
Es wäre nicht auszudenken —“

Tiefernst, beschwörend, in großer Erregung
hat Dr . Foucault Satz um Satz hervorgesto¬
ßen . Doch nun geht eine Welle maßlosen Er¬
staunens und Nichtverstehens über sein Ge¬
sicht : „Aber Tom , du schläfst ja gleich , so
höre doch !“

„Ich schlafe doch nicht, aber bald ist »es
wieder so weit“

, gähnt Tom Brandley gelang¬
weilt ; „warum erzählst du mir das alles ? Weiß
ich das nicht auch selbst ? “

„Ja , du weißt es ! Weißt du auch , was man
dagegen tun könnte? . Darüber will ich mit dir
sprechen, und ich brauche deinen Rat dazu “ ,
drängt der Doktor und fährt fort : „ Ich habe
mir stundenlang den Kopf darüber zerbro¬
chen : Woherwußten die andern um HalleXIV?
Was wissen sie überhaupt ? Ist Eichberg drü¬
ben in Rußland? Hat er etwas verraten ? Wie
weit sind die Forschungen bei ihnen gediehen?
Was haben sie weiter vor?“

„Na und ? Hat dirs etwa ein gütiger Geist
zugeflüstert? Weißt du es jetzt ? “ fragt Tom
Brandlej herablassend, denn er hält das Ge¬
rede für nutzloses Gewäsch.

„Nein, noch weiß ich es nicht , aber ich werde
mich persönlich . . .“ (Fortsetzung folgt)

Fachärzte
wenn re
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